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Prozesse durchdringen 


Interview mit Staatssekretär Prof. Dr. Martin Kelm, 
Leiter des Amtes für industrielle Formgestaltung 


form+zweck: Der X.Parteitag er- 
brachte neue, wesentliche Einsich- 
ten ... Worin sehen Sie die entschei- 
dende theoretische Bestimmung für die 
industrielle Formgestaltung? 


KELM: Unsere Zielstellung ist klar: 
Der X. Parteitag beschloß, den be- 
währten Kurs fortzusetzen, der darauf 
gerichtet ist, alles für die weitere Ent- 
wicklung des materiellen und kultu- 
rellen Lebensniveaus unseres Volkes 
zu tun auf der Basis des höheren Ent- 
wicklungstempos der Volkswirtschaft. 
In dieser Einheit der Ziele formulieren 
die zehn Schwerpunkte die ökonomi- 
sche Strategie der achtziger Jahre. 
Daraus leitet sich die entscheidende 
theoretische Bestimmung für die Form- 
gestaltung ab. Ihre Stellung und ihre 
gesellschaftliche Rolle werden letztlich 
durch ihren Beitrag bestimmt, den sie 
konkret in der besseren funktionalen 
und ästhetischen Gestaltung von Er- 
zeugnissen und komplexen Umwelt- 
bereichen erbringt einschließlich hoch- 
wertiger Erzeugnisse für den Export- 
markt. 

Formgestaltung ist objektiv ein 
Bestandteil — und damit ihre An- 
wendung ein objektives Erfordernis — 
der weiteren und gesetzmäßigen For- 
mierung derentwickelten sozialistischen 
Gesellschaft. Ihre besondere ükono- 
mische Bedeutung kommt als mittra- 
gender Faktor im gesellschaftlichen 
Wertbildungsprozeß zum Ausdruck. 
Hinsichtlich der Bedürfnisse der Bürger 
heißt das, Formgestaltung verstärkt für 
die Befriedigung und Kultivierung der 
steigenden Bedürfnisse zu nutzen, hin- 
sichtlich wirtschaftlicher Prozesse muß 
Formgestaltung verstärkt an der Er- 
höhung des ökonomischen Wertes be- 
teiligt sein: Formgestaltung verbessert 
den Gebrauchswert, und das führt zu 
höherem Wert. Sie entscheidet häufig 
darüber, ob ein Erzeugnis verkauft 
wird und welchen Erlös es bringt. 


form+zweck: Das charakterisiert sicher 
auch den Stellenwert der Formgestal- 
tung in den Kombinaten? 


KELM: Die den Kombinaten gestellten 


Aufgaben zum Leistungszuwachs sind 
nur bei Beachtung der Formgestaltung 


2 


lösbar. Ob und wie Formgestaltung 
angewendet wird, kann nicht im sub- 
jektiven Ermessen der Leiter von Kom- 
binaten liegen, vielmehr besteht deren 
Aufgabe darin, die günstigsten Be- 
dingungen für die allseitige Anwen- 
dung der Formgestaltung zu schaffen. 
Wie der Generaldirektor zur Formge- 
staltung stehen muß, wird von den 
Erfordernissen nach hoher Qualität der 
Erzeugnisse bestimmt. 


form+zweck: Formgestaltung als Fak- 
tor im Wertbildungsprozeß -— leitet sich 
daraus nicht die Notwendigkeit sehr 
komplexer Strategien ab? Nehmen wir 
Veredelung ... 


KELM: Veredelung ist kein Neben- 
aspekt der Produktion, keine neue 
Ressortaufgabe für einige Disziplinen. 
Auch nicht für Formgestaltung. 
Veredelung ist ein Kernpunkt für die 
Sicherung des weiteren Leistungs- 
wachstums unserer Produktion. Sie um- 
faßt die zum Einsatz kommenden Roh- 
stoffe und ihre intensive Nutzung 
ebenso wie das Finalprodukt. 

Eine hohe Qualität von Erzeugnissen, 
an deren Zustandekommen Formge- 
staltung zumeist unabdingbar beteiligt 
ist, ist auch immer Ausdruck hoher 
und intelligenter Veredelung. Insofern 
bedeuten Formgestaltung und Verede- 
lung ein und dieselbe Sache. Die An- 
wendung der Veredelung und der 
Formgestaltung ist ein grundsätzlicher 
Weg zur Erhöhung volkswirtschaftlicher 
Effekte. Das umfaßt die Senkung des 
Produktionsaufwandes, materialsparen- 
de beziehungsweise optimal material- 
ausnutzende Technologien, die verstärk- 
te Verwendung und qualitativ bessere 
Verwertung einheimischer Rohstoffe, 
doch auch ein perfektes Oberflächen- 
finish, eine saubere und gute Farb- 
wirkung. So verstanden, bedeuten 
weder Formgestaltung noch Werede- 
lung etwas Zusätzliches, einen unan- 
gemessenen Mehraufwand, vielmehr 
rationalisieren und qualifizieren sie 
Produktion und Gebrauch. Allerdings 
setzt das die Bereitschaft voraus, die 
Selbstzufriedenheit mit einem geringen 
Erzeugnisniveau und Mittelmaß zu 
überwinden. 


Veredelung ist gewissermaßen als 
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geistige Durchdringung eines Erzeug- 
nisses zu verstehen. Sie ist erreicht, 
wenn aus der materiellen wie ideellen 
Zweckbestimmung heraus die funk- 
tionsgerechteste und edelste Form 
entwickelt wurde. Veredelung ist Aus- 
druck eines hohen kulturell-ästheti- 
schen Anspruchs, verwirklicht im mas- 
senhaft hergestellten industriellen 
Serienprodukt, eines Produkts, das sich 
damit qut verkaufen läßt und hohe 
Erlöse bringt. 


form+zweck: Häufig stoßen wir auf 
den Widerspruch von edlem Entwurf 
und seiner sehr unedlen Verwirklichung 
in der Produktion. 


KELM: Es gibt Entwürfe, die sich beim 
besten Willen nicht verwirklichen las- 
sen — doch weitaus häufiger begegnen 
wir in der Industrie der Tendenz, Ent- 
würfe in der Überleitungsphase — wie 
wir sagen — abzumagern. Die Indu- 
strie argumentiert mit technologischen 
Zwängen oder unzureichenden Zulie- 
ferungen. Manchmal geschieht dies 
„hinter dem Rücken“ des Gestalters, 
um die Auseinandersetzung mit ihm 
zu umgehen. Das widerspricht natür- 
lih den Forderungen nach Verede- 
lung. 

Die Verwirklichung einer guten Form- 
gestaltung stellt hohe Anforderungen 
an entsprechende Veredelungstechno- 
logien, erst dann können Entwürfe 
mustergetreu gefertigt werden. Natür- 
lich muß auch der Gestalter alle Mög- 
lichkeiten der Technologie richtig nut- 


zen. Werden jedoch Entwürfe ver- 
fälsht, kann sich der geplante 
Gebrauchswert ins Gegenteil ver- 


kehren, Nützliches in Minderwertiges 
oder Ärgerliches. Ein Wasserglas muß 
bereits eine hervorragende Form ha- 
ben, es wird nicht erst vermittels Sieb- 
druck oder Schliff edel. 


form+zweck: Für Konsumgüter for- 
mulierte der X. Parteitag ein äußerst 
anspruchsvolles Programm. Welche 
Maßstäbe müssen wir hier an die 
Formgestaltung anlegen? 


KELM: Es geht prinzipiell um mehr und 
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bessere Konsumgüter. Formgestaltung 
muß vor allem dazu beitragen, Kon- 
sumgüter mit hohem funktionellem und 
ideellem Wert zu entwickeln. Ihr Lei- 
stungsbeitrag darf sich nicht nur auf 
die visuelle Gestalt eines Erzeugnisses 
beschränken, vielmehr muß sie bereits 
im Frühstadium des Forschungs- und 
Entwicklungsprozesses an der Erarbei- 
tung von Konzeptionen für neue Er- 
zeugnisse und neue Sortimente mit- 
wirken. Hier muß in weit größerer 
Breite und mit mehr Vorstellungskraft 
gearbeitet werden. Mit halben Ideen 
dürfen wir uns nicht mehr zufrieden 
geben. 

Beim künftigen Konsumgüterprogramm 
wird es vor allem um hochwertige Er- 
zeugnisse mit neuen Gebrauchswert- 
parametern gehen, um lange Lebens- 
dauer, hohe Zuverlässigkeit, geringen 
Energie- und Materialaufwand, Sen- 
kung des Fertigungsaufwandes, Ver- 
besserung des Masse-Leistungs-Ver- 
hältnisses, Vereinfachung der Bedien- 
funktionen und der Serviceleistungen. 
Dazu sind neue Konstruktions- und 
Wirkprinzipien zu erarbeiten. 

Der gestalterische Maßstab für jedes 
neu zu entwickelnde Erzeugnis muß 
bereits aus der Sicht künftiger Anfor- 
derungen bestimmt werden. Nur so 
können wir das Profil der Produktion 
und das Angebot in den Geschäften 
progressiv stimulieren. Bei Konsum- 
gütern ist noch viel Neuland zu er- 
obern. 


form+zweck: Mehr Engagement, mehr 
Ideen, mehr Begeisterung, mehr Ver- 
antwortung der Kombinatsdirektoren, 
das alles weist auf die steigende Be- 


deutung des subjektiven Faktors 
hin »».- 
KELM: Für die Erschließung aller 


Reserven ist die Rolle des subjektiven 
Faktors größer denn je. Es muß immer 
davon ausgegangen werden, daß hin- 
ter jedem erreichten Fortschritt die 
tagtägliche schöpferische Arbeit, das 
Wollen und das Können unserer Bür- 
ger stehen. Das gilt auch für Erfolge 
auf dem Gebiet der Formgestaltung. 
Es genügt nicht mehr, wenn Formge- 
stalter nur praktisch-gestalterische Ar- 
beit leisten, sie müssen es auch ver- 
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stehen, andere für ihre Ideen zu ge- 
winnen und generell für die Formge- 
staltung zu streiten. 

Doch entscheidend dabei ist, daß die 
Gestalter ihre Partner durch ein hohes 
eigenes Leistungsangebot überzeugen 
und sich so immer wieder Achtung und 
Anerkennung ihrer Leiter und Mit- 
streiter im Forschungs- und Entwick- 
lungsprozeB erwerben. 


form+zweck: Welche Aufgaben stehen 
vor dem Amt für industrielle Formge- 
gestaltung? 


KELM: Natürlich ziehen auch wir prin- 
zipielle Schlußfolgerungen aus dem 
X. Parteitag, wie Formgestaltung in der 
DDR weiter zu entwickeln ist. Das 
betrifft ihre höhere Wirksamkeit in den 
Kombinaten, die Forcierung einer ef- 
fektiven und schöpferischen Gestal- 
tungsarbeit für das Erreichen von 
Spitzenleistungen in weitaus größerer 
Breite, 

Wir müssen bessere Arbeits- und 
Schaffensbedingungen für die Gestal- 
ter durchsetzen, dos künftige Gestal- 
terpotential planen und sichern, den 
richtigen Einsatz ausgebildeter Gestal- 
ter unterstützen, die Aus- und Weiter- 
bildung von Technikern und Konstruk- 
teuren auf dem Gebiet der Formge- 
staltung vorantreiben, neue schöpfe- 
rische Leistungen stimulieren und die 
Designpropaganda wirksamer machen. 
Die Auseinandersetzung mit diesen 


‚Aufgaben ist noch nicht abgeschlossen, 


gegenwärtig befinden wir uns in einer 
intensiven Phase der Vorbereitung 
neuer verbindlicher Maßnahmen für 
die weitere Förderung der Formgestal- 
tung in der DDR. 


form+zweck: Die DDR hat ihren 
Platz unter den zehn führenden Indu- 
striestaaten erfolgreich behauptet. — 
Gehören wir auch zu den zehn be- 
deutendsten Designländern der Welt? 


KELM: Die Positionsbestimmung ist 
nicht nur durch Vergleich von einzelnen 
Designergebnissen auszumachen. Wir 
müssen die gesamte Situation und 
Leistung des Design in den verschie- 
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denen Ländern vergleichen: seine 
Massenhaftigkeit und seine alltägliche 
Wirksamkeit. Und: Wieweit greift De- 
sign sozial und kulturell in Lebens- 
weisen ein, wieweit prägt es Arbeits- 
bedingungen, und wieweit werden so- 
ziale und kulturelle Aufgaben durch 
Verteilung und Nutzung gesellschaft- 
licher Fonds gelöst? Letztlich ver- 
gleichen wir gesellschaftliche Situatio- 
nen und Perspektiven. 

So gesehen hat die DDR ihre unver- 
gleichbar bessere gesellschaftliche 
Position gegenüber kapitalistischen 
Ländern längst unter Beweis gestellt. 
Was das Design auf einzelnen Erzeug- 
nisgebieten betrifft, so kann man sa- 
gen: Mit einem großen Teil unserer 
Investitionsgüterproduktion — Werk- 
zeugmaschinenbau, polygrafische Ma- 
schinen, wissenschaftlicher Gerätebou, 
Bereiche der Fördertechnik, Landma- 
schinenbau — können wir uns durchaus 
zu den führenden Designländern zäh- 
len. 

Bei Konsumgütern dagegen muß mit 
Nachdruck eine konsequente Erhöhung 
des gestalterischen Niveaus durchge- 
setzt werden. Doch auch hier müssen 
wir, was die Beurteilung betrifft, diffe- 
renzieren. Erzeugnisse, die das GUTE 
DESIGN erhielten, reihen sich durchaus 
im internationalen Höächstniveau ein. 
Bei Konsumgütern wird es stärker als 
bisher darum gehen, das Spezifische 
unserer Bedürfnisse herausbilden zu 
helfen und es gestalterisch auszudrük- 
ken. Als Ergebnis ist ein anspruchs- 
volles Design anzustreben, was hohen 
Maßstäben der Kultur und Ästhetik 
unseres Landes entspricht und gleich- 
zeitig auf internationalen Märkten be- 
stehen kann. 


form+zweck: Wir danken für das Ge- 
spräch. 
(Das Gespräch führte Hein Köster.) 
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Anläßlich der Leipziger Frühjahrsmesse 1981 
vergab das. Amt für industrielle Formge- 
staltung (AlF}) an 22 Erzeugnisse die Aus- 
zeichnung GUTES DESIGN. Darüber hin- 
aus wurden Betrieben und Gestaltern 
erstmalig Anerkennungen ausgesprochen 
für Erzeugnisse, die zwar einen bedeuten- 
den gestalterischen Fortschritt aufweisen, 
deren Gesamtqualität jedoch noch nicht 
den Maßstüben des GUTEN DESIGN 
standhält. 

Zum dreizehnten und vierzehnten Mal er- 
hielt das GUTE DESIGN das Kombinat 
VEB Carl Zeiss JENA, ein Kombinat, wo 
vor zwanzig Jahren eine tragfähige Ge- 
staltungskonzeption vom „hauseigenen” 
Gestalter Gerd Böhnisch entwickelt worden 
war, die sich als progressiv genug erwie- 
sen hat, wissenschaftlich-technische Ent- 
wicklungen sozusagen laufend zu integrie- 
ren. 

Auf der Pressekonferenz des AlF stellte 
Staatssekretär Prof. Dr. Martin Kelm fest, 
daß in den Kambinaten der Beitrag der 
Formgestaltung für den Leistungszuwachs 
der Volkswirtschaft heute deutlich gesehen 
wird und daß die Auszeichnung GUTES 
DESIGN dazu beigetragen habe. Als die 
weitere Entwicklung der industriellen Form- 
gestaltung bestimmend, hob M.Kelm her- 
vor: rationelle Energieanwendung, Mate- 
rialökonomie und Veredelung, Finish und 
Verarbeitungsgüte bis ins kleinste Detail; 
stärkere Differenzierung der Erzeugnisse 
nach Gestaltmerkmalen wie Form, Farbe, 
doch auch nach der Übereinstimmung von 
Haltbarkeit, Langlebigkeit und modischer 
Gestaltung; Zuordnungsfähigkeit und Kom- 
plexgestaltung von Erzeugnissen. 
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Arbeitsmittel 

Ophthalmologischer Arbeitsplatz OAP 310 
(Abb. 1) 

Gestalter: Gerd Böhnisch 

Hersteller: Kombinat VEB Carl Zeiss JENA 


Baureihe Universalmeßkammer 
UMK-Aufnahmesystem (Abb. 2) 
Gestalter: Gerd Böhnisch 

Hersteller: Kombinat VEB Carl Zeiss JENA 


Zahnradwälzschleifmaschine Z5TZ 06 
Gestalter: Winfried Klemmt 
Hersteller: VEB Werkzeugmaschinen- 
kombinat „7. Oktober" Berlin 


Zahnradwälzfräsmaschine ZFWZ 02 
Gestalter: Winfried Klemmt, Michael 
Bading, Siegfried Timmel 

VEB Zahnschneidemaschinenfabrik Modul 
Karl-Marx-Stadt im 

VEB Werkzeugmaschinenkombinat 

„7. Oktober" Berlin 


Wolzenreibmaschine Typ 912/4 


Gestalter: Gerhard Hempel 
Hersteller: VEB Maschinenfabrik 
Heidenau im VEB Kombinat NAGEMA 


Zweiständerpresse PE 4-H-500 

Gestalter: Günter Albusberger, 

Heinrich Gebhardt 

Hersteller: VEB Kombinat Umformtechnik 
„Herbert Warnke" Erfurt 


Hubkolbenverdichteranlage COMPACT 500 
Gestalter: Günter Albusberger 
Hersteller: VEB Zwickauer Maschinenfabrik im 
VEB Kombinat Pumpen und Verdichter Halle 


Konsumgüter 

Stechbeitel mit Plastheft 
Gestaltung: Werksentwurf; 
Gerhard Usbeck 

Hersteller: VEB Werkzeugkombinat 
Schmalkalden 


Rucksack SACK UND PACK (Abb. 6) 
Gestalter: Wolfgang Rössel 
Hersteller: VEB Lederwaren Calbe 
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Trink- und Speiseservice KATHI (Abb. 5) 
Gestolter: Gerhard Scherf 
Hersteller: VEB Steingutwerk Elsterwerda 


Gardine RAMONA, 5 Dessins 

Gestalter: Klaus Morgner; Martin Gläß; 
Helmut Ficker; Manfred Kober; Wolfgang 
Rammiler 

Hersteller: VEB Gardinen und Dekostoffe 
Grünbach 


Textile Fußbodenauslegeware VEGROSOFT 
Gestalter: Renate Meyering, Johannes Jurk 
Hersteller: VEB Vereinigte Grobgarnwerke 

Kirschau 


Teppich SATURN, Dessin 055 (Abb. 3) 
Gestalter: Karin Schulz 

Hersteller: VEB Obererzgebirgische 
Posamenten- und Effektenwerke, 
Annaberg-Buchholz 


Lodentypisches Streichgarngewebe 
Gestalter: Werner Hanschke 
Hersteller: WEB Forster Tuchfabriken 


Hersteller: VEB Herrenkonfektion 
Oranienburg 


Damen- und Herrenpullover aus Bicolor 


361 001; 361 003; 361 990; 461 971; Arbeitsbekleidung für Männer 
461 972; 461 973 Gestalter: Maria Morgner, Hannelore 
Gestalter: Isolde Bader, Uta Schumann Siegel; Renate Mothee 
Hersteller: VEB Mühlhäuser Strickmoden Hersteller: VEB Bekleidungswerk 

Falkenstein 
Kombinierfähige Bekleidung für Mädchen 
Farb- und Dessinprogramm aus Sportliches Stiefelsortiment für Kinder 
Kammgarngeweben in Baumwolloptik aus veredeltem Schweinsvelour 
Gestalter: Brigitte Leisling; Rolf Hofmann; Gestalter: Gisela Franz, Horst Grabow, 
Heinz Möbius; Annerose Richter: Hans Gräfe, Gottfried Jäpel; Erika Müller; 
Christine Kirchner Maria Dörfelt, Karin Wolf 
Hersteller: VEB Bekleidungswerk Erfurt, Hersteller: VEB Schuhfaobrik „Banner des 
VEB Volltuchwerke Crimmitschau Friedens" Weißenfels, VEB Lößnitzer 

Schuhfabrik | 
Elegante Anzüge aus hochwertigem | 
Kammgarngewebe Kinderwagen Typ 11 (Abb. 4) | 
Gestalter: Annette Hofmann; Joachim Gestalter: Günter Braunert, Karl-Heinz | 
Erbs; Adolf Herbig; Birgit Spiegelberg; Sebastian, Erhard Posch, Martin Kuhfuß, 
Wolfram Kurth Hans-Joachim Klaube, Gabriele Kanitz, | 
Hersteller: VEB Herrenbekleidung Helga Eichhorn 
„Fortschritt Berlin; Volltuchwerke Hersteller: VEB ZEKIWA Zeitz 


Crimmitschau 

Mobil-Puzzle-Serie 
Herrenanzüge in Dessinkombinationen Gestalter: Theo Hammerschmidt 
Gestalter: Katharina Lebek, Richard Penno Hersteller: VEB Plaho Steinach 
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Schauraum Stauraum Wohnraum Abstellraum Weltraum Lebensraum 
Wetterraum Behandlungsraum Verhandlungsraum Handlungsraum Freiraum 
Machtraum Amtsraum Büroraum Bewegungsraum Perspektivzeitraum 
Stimmungsraum Hohlraum Abraum Restraum Dunkelraum Lustraum 
Kontrollraum Schaffensraum Frauenruheraum Lagerraum 

Verkehrsraum Straßenraum Stadtraum Strafraum Biologieraum Sicherheitsraum 
Warteraum Zwischenraum Pausenraum Zuschauerraum Hubraum Beinraum 
Außenraum Schankraum Musterraum Klubraum Umraum Zeitraum 

Laderaum Spielraum + Raumspiel Raumerlebnis Raumschmuck Raumpflegerin 
Raumökonomie Raumbewußtsein Raumvermögen Raumbildung Raumkunst 
Raumstation Raumvision Raumwahn Raumlosigkeit Raumgenese 
Raumbegehung Raumverständnis Raumgestaltung Raumspray Raumbedürfnis 
Raumstille Raumillusion Raumfunktion Raumthema Raumproblem Raumfahrt 
Raumleuchte Raumaktion Raumelement Raumhandlung 

Raumvergabe Raummangel Raumsicherheit Raumtextilien Raumanzug 
Raumzelle Raumton Raumarrangement Raumtiefe Raumfolge Raumwut 
Raumübung Raumperspektive Raumbegriff Raummitte Raumfetischist 


Das Wortspiel geht weiter: anberau- 
men, einräumen, aufräumen und auf- 
geräumt sein, geräumig, räumen, 
räumlich. Raum. Unser Thema. 

Die sprachlihe Vielfalt deutet seine 
Vielschichtigkeit an. 

Jeder Gegenstand bildet Umraum und 
erzeugt zugleich Unraum. Raumbildung 
im Gegenstand vorzudenken gehört zu 
den Aufgaben des Formgestalters. 

Auf den folgenden Seiten: Anmerkun- 
gen zum 


RAUM 
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Dimension des Leeren 


Olaf Weber, Gerd Zimmermann 


Was ist Raum? 

Unsere Begrifflichkeit vom Raum ist 
heute enger als die Räume sind, in 
denen wir uns bewegen. Obwohl wir 
in allen Bereichen der Umweltgestal- 
tung ständig mit Räumen zu tun haben 
— mit großen, die in Kubikmeter um- 
bauten Raum abgerechnet werden, und 
mit kleinen —, fehlt uns der umfassen- 
dere Sinn für Räumlichkeit und für das 
uns umgebende differenzierte Raum- 
ganze, Vor allem ist unser Raumbegriff 
einseitig auf den abgeschlassenen 
Hohlraum, den Innenraum, beschränkt. 
Die Erkenntnis ist nicht lebendig, daß 
jeder Körper in seinem Umfeld auch 
einen Raum definiert. Die Beschäfti- 
gung mit Platte und Block ließ uns den 
Raum und seine Bestimmung durch den 
Baukörper vernachlässigen, wenngleich 
dieses Thema von Zeit zu Zeit in die 
Architekturdiskussion eingebracht wor- 
den ist.! Der Raum spielt meist nur bei 
der Standortwahl für bildkünstlerische 
Werke eine Rolle, er wird im vorherr- 
schenden Architekturverständnis ledig- 
lich als Daseinsort für Gegenstände 
betrachtet oder als Zwischenraum, um 
den man sich insofern kümmern muß, 
daß die Körper, die ihn begrenzen, 
auch gut zur Wirkung kammen. 

Die Geschichte der Architektur zeigt, 
daß der ursprüngliche Naturraum durch 
Lokalisation von Gegenständen immer 
mehr strukturiert wurde. Heute hat die 
ungeheure Ansammlung künstlich her- 
gestellter Dinge, die nach anderen Kri- 
terien als danach ausgewählt wurden, 
inwieweit sie zur Raumbildung beitra- 
gen, die Gestaltprägnanz des „Zwi- 
schenraumes" weitgehend zerstört. 
Auch die Sensibilität für die Gestalt- 
wahrnehmung dieses Leeren ist verlo- 
rengegangen. Der Raum wird nicht 
einmal mehr als Negativform der Kör- 
per empfunden. Man sieht und denkt 
durch ihn hindurch. Die Gegenstände 
haben an Anziehungskraft gewonnen, 
ihre raumschaffenden Beziehungen ho- 
ben an Bedeutung verloren. 

Schade für den Raum. 

Doch trotz Sensibilitätsverlust besteht 
das Bedürfnis nach Raumerleben fort, 
und der Bedarf an differenziertem ge- 
stalthaftem Raum hat vielfältige, nicht 
nur ästhetische Begründungen. Aber 
was ist eigentlich das, was wir den 
Raum nennen, und das so vielschichtig 
ist, daB der Raumbegriff in einem ein- 
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zigen Sinne gar nicht zu fassen ist? 
Raum ist das Leere. Das ist die elemen- 
tarste Erfahrung mit Räumen. Der 
Raum ist ein stofflich verdünnter Ort, 
den man nicht anfassen kann, aber er 
ist deshalb kein Nichts, ist nicht leer von 
Luft und Wind, von Menschen und mo- 
bilen Dingen und vor allem nicht leer 
von Immateriellem, von Bedeutungen, 
Aussagen, Informationen, Emotionali- 
tät. Der Raum ist ein Objekt, das wie 
andere Objekte Struktur, Funktion und 
— jedenfalls wenn es sich um die uns 
interessierende Biosphäre des Men- 
schen handelt — Stofflichkeit besitzt. 
Raum ist das Volumen. So gesehen, ist 
das Räumliche nicht der Gegenpol zum 
Körperlichen, sondern zum Flächigen. 
Das Räumliche ist das Dreidimensio- 
nale. Körper wie Räumesind „räumlich". 
Raum ist die Distanz. In diesem Satz 
steckt die Erfahrung der Ausgedehnt- 
heit und der Begrenztheit von Räumen. 
Gegenstände sind von Gegenständen 
und diese von Menschen entfernt. 
Räumliche Distanz ist unter dem Aspekt 
der Bewegung zeitliche Distanz. 
Raum ist die Möglichkeit, Der Abstand 
verschafft dem agierenden Subjekt eine 
Überlegenheit gegenüber den Gegen- 
ständen. Raum kann „Sachzwänge” 
aufheben. Raum schafft „Spielraum”, 
„Handlungsraum”, „Freiraum“, Man 
beachte die weiterreichende Bedeutung 
des metaphorischen Ausdruks „Raum 
schaffen” im Sinne von „Möglichkeiten 
bieten”, was immer auch einen reaol- 
räumlichen Aspekt besitzt. 

Raum ist der Ort. In dieser Bedeutung 
wird auf die Identität eines Bereiches 
(Zone, Gebiet) reflektiert, der körper- 
lich markiert, aber nicht umgrenzt sein 
muß, zum Beispiel der Ort, den der 
Ausdruck „Raum Leipzig“ umfaßt. Aber 
auch das Frühstücksplätzchen im Gar- 
ten, das nur durch ein Werhaltensste- 
reotyp zu einem ausgezeichneten Raum 
wird, gehört zu diesem Raumver- 


ständnis. 
Raum ist eine Struktureinheit. „Schlaf- 
raum”, „Wohnzimmer”, „Werkhalle” 


sind Bezeichnungen für Räume, die so- 
wohl durch mehr oder weniger be- 
stimmte Größe, Morphologie und Um- 
grenzung definiert sind als auch durch 
ihre Funktionen und durch die Einrich- 
tung, die als „Feinstruktur" den Raum 
weiter modifiziert. Solcherart Raum wird 
von Körpern nicht nur umgrenzt, son- 
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dern auch charakterisiert. Zugleich 
übernimmt er den Charakter dessen, 
was in ihm geschieht, 


Raum und Begrenzung 

Raum existiert in unserem Verständnis 
nicht ohne Umgrenzung — hier nützen 
uns abstrakte Raumbegrifte wie die der 
modernen Physik wenig. Die Begren- 
zungen der Räume unserer Umwelt sind 
aber weder so vollständig noch so dicht 
wie etwa ein Luftballon. Sie sind immer 
relativ offen. Doch ist ein bestimmtes 
Maß an Geschlossenheit notwendig, 
damit sich ein Raum überhaupt gegen- 
über dem umgebenden Raumganzen 
artikuliert. 

Inwieweit muß die materielle Raum- 
grenze vollständig sein, damit der 
Raum eine definierte Gestalt erhält? 
Ein allseitig durch Körper umschlos- 
sener Innenraum ist eindeutig als selb- 
ständiger Raum identifizierbar, aber 
existiert der Raum auch noch, wenn 
eine Seite nicht abgeschlossen ist, oder 
liegt hier nur eine „Ausbuchtung” des 
die Landschaft umgreifenden Raum- 
kontinuums vor? Wohl existiert er, 
wenngleich er nach einer Seite hin offen 
ist, was heißt, daß er auch für die Inter- 
pretation seiner Grenze offen ist (Abb. 
1b). An welche Stelle der fehlende 
Raumabschluß ideell gesetzt wird, 
hängt von der raumbildenden Funktion 
der vorhandenen Körper ebenso ab wie 
von der Fähigkeit der Menschen, ideelle 
Grenzziehungen vornehmen zu können 
und angedeutete, aber nicht ausge- 
führte Räume in ihrem Bewußtsein zu 
vervollständigen. Was dabei hinzuge- 
dacht wird, kann auf der Ebene der 
Wahrnehmung eine einfache Vervoll- 
ständigung der Gestalt sein (das Teil 
fürs Ganze gesetzt), der Raum kann 
aber auch durch höhere (logische oder 
ossoziative) Bewußtseinsprozesse aus- 
gegrenzt werden — wie der Raum um 
ein Denkmal, an das man nicht zu nahe 
herantritt. In diesen Fällen helfen inde- 
xikalische, ikonische oder symbolische 
Zeichenprozesse, den Raum zu definie- 
ren. 

Je unvollständiger die Begrenzung, um 
so mehr wird deutlich, daß Ausdehnung 
und Gestalt des Raumes durch das Ver- 
mögen der Körper bestimmt wird, den 
Raum on sich zu binden. Der Körper 
bildet die Raumgrenze nur noch nach 
ein oder zwei Seiten hin, die anderen 
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1 
Raumbildung materiell und ideell: 
durch Wände, durch Körper, durch Beleuchtung 


Raumgrenzen setzt er ideell (Abb. 
1 c, d) - bis dahin, daß der Raum völlig 
Umraum eines Körpers wird, der den 
Raum nicht mehr durch Sichtbegren- 
zung, sondern nur noch durch eine An- 
ziehungskraft determiniert, die aus 
seiner materiellen und ideellen Funk- 
tionalität erwächst (Abb. 1 e). 

Ganz gleich, ob ein Körper einen Raum 
oder dieser einen Körper umschließt, 
muß in jedem Gestaltungsakt die 
Umraum definierende Eigenschaft der 
Körper mit der Rückwirkung der Räume 
auf die Körper abgestimmt werden. Der 
mehrfach strukturierte Raum in der mo- 
dernen Architektur und die Mehrdeutig- 
keit seines Ausdrucks geben Anlaß, den 
Satz von der Architektur als „doppelter 
Raumgestaltung durch Körpergestal- 
tung“? zu erweitern: Nicht nur ein räum- 
liches Außen und Innen, Davor und Da- 
hinter entstehen, sondern eine vielfache 
Gliederung des umgebenden „Raum- 
kontinuums”, 

Schließlich kann der Raum nur ideell 
gesetzt sein, wie beim schon erwähnten 
Frühstücksplätzchen im Garten. Dabei 
erhält das betreffende Rasenstück seine 
Bedeutung entweder als Symbol durch 
eingeschliffene Assoziationen — wenn 
man schon einmal dort gefrühstückt hat 
— oder als Index durch Qualitäten, die 
ouf die Eignung als Frühstücksplätzchen 
schließen lassen. Der Raum muß, wenn 
er seine Identität nicht durch visuelle 
Grenzen markieren kann, seine Aus- 
dehnung auf andere Art zeichenhoft 
mitteilen, 

Raum muß also keineswegs körperlich 
umgrenzt sein, damit er als begrenzt 
wirkt, wie sieht es aber mit der mate- 
riellen Beschaffenheit der Raumbegren- 
zung aus? Wann ist eigentlich ein Raum 
„geschlossen"? — Wenn die Tür zu ist? 
Wenn die Vorhänge zugezogen sind, 
wenn der Ventilator abgeschaltet ist, 
wenn man die Gerüche aus der Küche 
nicht mehr riecht, wenn man die Geräu- 
sche von draußen nicht mehr hört? 
Wenn dies alles zusammen wirkt? 

Die Empfindung der Abgeschlossenheit 
und Begrenztheit eines Raumes ist ab- 
hängig von der. stofflichen, energeti- 
schen und informationellen Durchläs- 
sigkeit seiner Begrenzung (Abb. 2). 
Raum kann auf verschiedene Weise 
offen und geschlossen sein. Kaufhäuser 
und Hotels haben statt Türen nur noch 
Warmluftvorhänge, die verhindern, daß 
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Raum mit allen Mitteln: barsckes Überspielen 
des Raumes und illusionäre Architekturen als 
Deckenmolerei 


mit den Kunden auch die kalte Luft ein- 
dringt. Die Eingänge sind zwar optisch 
völlig offen, sie fordern zum Eintreten 
auf, aber der Wind- und Hitzeschoc 
der „Luftdusche"“ markiert doch sehr 
deutlich den Moment, in dem man über 
die Schwelle tritt. An der Art der Durch- 
lässigkeit von Roumbegrenzungen hän- 
gen ganze Komplexe von Bedeutungen 
und Aussagen. Auch kann das Wissen 
darüber, was und wer sich hinter einer 
Wand befindet, die Wand entweder 
noch dicker, trennender, undurchläs- 
siger machen oder das Gegenteil be- 
wirken. Ideelles überformt immer die 
reale Stofflichkeit der Raumbegrenzung 
und verleiht dem Raumbewußtsein 
seine spezifische Struktur. 


Raum und Körper 

Ein Körper füllt Leeres und verbraucht 
„Platz“. Er verdrängt aber nicht nur 
Raum, sondern er schafft auch Raum, 
Der geschaffene ist, sowohl materiell 
als auch ideell, ein anderer als der ver- 
drängte. Er erreicht höheres Struktur- 
niveau und gewinnt neue Funktionen, 
wobei Neuheit natürlich nicht schon 
Qualität ausmacht. 

Raum und Körper sind in ihrer gegen- 
seitigen Bedingtheit selten ein ausge- 
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ca Körper umschließt Raum 


b,c,d Roumobschluß unvollständig 
oder nur ängedsutet (Ergänzung 
durch Gestälterkennungs- oder In- 
terpretotionsleistung des Menschen) 


e Roum umschließt Körper (die 
Grenzen des Kaume: sind durch die 
raumdefinierende Funktion des Köär 
pers bestimmt) 


f ideeller Raum (chne moterielle 
Raumgrenze) 


glichenes Paar. Im städtischen Außen- 
raum dominiert — situationsbedingt — 
mal der Eindruck des Räumlichen und 
mal der des Körperlichen. Die Herr- 
schaft von Körpern über den Raum ist 
dort unverfänglich, wo sich dahinter 
eine begründete Dominanz des Innen- 
räumlichen gegenüber dem Außen- 
räumlichen verbirgt, aber problematisch 
dort, wo das Körperliche einer solchen 
Repräsentation dienstbar gemacht wird, 
die gegen den Aktivismus der im Raum 
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agierenden Subjekte gesetzt ist, Solche 
Wirkungen können auch vom Raum 
ausgehen. Deshalb ist es weder ange- 
sichts einer Barockallee noch eines 
überdimensionierten Direktorenzim- 
mers verständlich, weshalb manche 
meinen, daß nur Baukörper, nicht aber 
Räume eine Repräsentationsfunktion 
besitzen können? — ganz abgesehen 
von dem durchaus negativen Inhalt des 
Begriffs „Repräsentation“ und einer 
möglichen Umwertung im Sinne von 
„Ausdruck“, „Widerspiegelung“ und 
„Bedeutung". 

Das Dominanzproblem zwischen Körper 
und Raum stellt sich auf verschiedenen 
Ebenen: als Dominanz der Masse (Vo- 
lumen), als Dominanz der Form (Ge- 
staltprägnanz) und als Dominanz der 
Aussage (Bedeutung). Auf allen drei 
Ebenen kann jeweils entweder das 
Körperliche oder das Räumliche über- 
wiegen; manchmal, beispielsweise bei 
den Universitätsgebäuden von Leipzig 
und Jena, strebt das Körperliche aus 
Gründen einer „unverwechselbaren 
ikonographischen Zeichenhaftigkeit" 
(H. Henselmann) die Dominanz auf 
allen drei Ebenen an, Die Dominanz 
des Körperlichen ist hier wesentlich zu 
stark, auch wenn man die Ausgeglichen- 
heit des Raum-Körper-Verhältnisses 
nicht in jeder einzelnen Gestaltungs- 
entscheidung sucht. Wir brauchen nicht 
nur prägnante Räume und prägnante 
Körper, sondern auch vielfältige Durch- 
dringungen von Raum und Körper. 
Plastizität der Baukörper ist ein Schritt 
dazu, auch wenn er nur einseitig vom 
Baukörper und nicht auch vom Raum 
her motiviert sein sollte. 


Raumgestaltung von unten 

Der Mangel an gestaltetem Raum hat 
seine Planungsmethode in einer ästhe- 
tisierenden Modell- und Grundrißgra- 
fik, Entscheidungen werden nicht aus 
dem Blickwinkel der Bewohner gefällt, 
sondern aus einer abgehobenen Vogel- 
perspektive. Aus dem Planspiel von 
oben wird schnell Ernst, denn auf die- 
sem Öestaltniveau fallen Bauentschei- 
dungen. Die verlockende Übersichtlich- 
keit großmaßstäblicher Modelle und 
Pläne ist eine oberflächliche und schein- 
bare, denn der wirkliche Raumgebrauch 
Im Plan schrumpft der dreidimensionale 
Raum zum Grundriß, der zwar Mo- 
durch Menschen kommt darin nicht vor. 
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mente des Nutzerverhaltens ablesen 
läßt, aber nicht das Raumerleben. Die 
Raumplanung „von oben" muß durch 
Raumgestaltung „von unten" fundiert 
werden. 

Das Instrumentarium des Gestalters, 
das nicht nur Folge, sondern auch Ur- 
sache seiner Raumauffassung ist, sollte 
nach drei Richtungen entwickelt wer- 
den: 

— Analyse der Raumwahrnehmung, des 
Raumerlebens und der Raumbedürf- 
nisse der Nutzer; 

- Training einer auf Wahrnehmung 
und Gebrauch gerichteten räumlichen 
Vorstellungsfähigkeit bei Architekt und 
Designer, fixiert durch das Zeichnen, 
gestützt von Modellabfahroptik, Film 
und Bildschirmeomputer; 

— Herstellen des Dialogs zwischen Nut- 
zer, Architekt, Designer für eine indivi- 
duelle Raumplanung. 

Der Raum soll wieder die Antwort auf 
das Bedürfnis des Subjekts werden, 
und Gestaltung so seine Aneignung 
sozialpsychisch vermitteln. In diesem 
Kontext nur sind auch Plan und Modell 


sinnvoll. Sie stützen und konsemwieren 
die Raumvorstellung. 


Raumerleben 

Die erste und unmittelbarste Erfahrung 
des Raumes ist für den Menschen — wir 
sehen ihn als Benutzer einer Straße — 
das visuelle Bild, das sich als Sehraum 
in den Grenzen des Blickfeldes präsen- 
tiert. Die Augenhöhe, die Physiologie 
des Auges, Prinzipien der Optik und 
psychische Informationsverarbeitung 
strukturieren integral das visuelle Feld 
und den darin entstehenden anschau- 
lichen Wahrnehmungsraum. 

Parallel zum Visuellen registrieren wir 
den Raum akustisch im Widerhall von 
Lärm und Geräusch, taktil, indem wir 
ihn anfassen, und kinästhetisch in der 
Wahrnehmung des eigenen körper- 
lichen Bewegungsrhythmus. Die Ver- 
knüpfung von Raumrezeption und Kör- 
permotorik, von psychischer und physi- 
scher Energetik schafft eine eigentüm- 
liche „Choreografie" der Bewegung im 
Raum. Raumwahrnehmung beruht auf 
Kooperation aller Sinne. Sie ist syn- 


ästhetisch und drängt auf entsprechend 
harmonisierte Raumgestaltung. Das 
schließt nicht aus, daß uns die wichtig- 
sten Rauminformationen über das Vi- 
suelle erreichen, 

Räumliche Wahrnehmung bedarf höhe- 
rer Rezeptionsleistung des Subjekts als 
die Wahrnehmung des Zweidimensio- 
nalen, Am Raum ist mehr Ideelles und 
Subjektives als an den ihn tragenden 
Elementen. Für ihn gilt auch und ganz 
besonders, was die Gestalt ausmacht: 
Er ist mehr als die Summe seiner (ge- 
genständlichen) Elemente. Dieses Mehr 
entsteht als ideelle Ganzheit von Be- 
ziehungen, die den Raum „aufspan- 
nen‘, 

Die sinnliche Wahrnehmung des 
Raumes geht kaum weiter als Sichtbar- 
keit reicht. Sie bedarf im Raumge- 
brauch der Ergänzung durch die zwar 
blassere, aber weitgreifende, im Ge- 
dächtnis fixierte Raumvorstellung. Diese 
gestattet, die Wand hinter uns, fernere 
Straßenfolgen und Plätze oder die 
Raumstruktur einer Stadt als geistiges 
Bild zu zitieren. Die Speicherung und 
Erinnerung von Raum, sofern er ein- 
prägsam ist, ermöglichen Raumorien- 
tierung und liefern dem räumlichen 
Denken die Themen. 

Der erlebte Raum ist 

- dynamisch: Der stabile Raum der 
Wahrnehmung formt sich nach „Ge- 
staltgesetzen" im ständigen Fließen 
der Sinnesinformation. 

- gelernt: Die Vorstellung vom Raum 
ist schrittweise angzeignete Raumer- 
fahrung. Sie ist persönlich und wird 
praktisch geordnet. 

- wandelbar: Das Raumbewußtsein 
unterliegt dem Kommen und Gehen 
von Erfahrung, Sichtweise und Werten. 
Das Raster des Raumerlebens ist zum 
Beispiel heute, im Zeitalter der „Über- 
windung von Zeit und Raum", grobkör- 
niger als in der Stadt des Mittelalters, 
wo wenige Meter schon einen Namen 
hatten. 

- appellierend: Verhalten wird durch 
Raum geboten, verboten, nahegelegt 
und suggeriert. So vermittelt die Straße 
Bewegung, der Platz die Ruhe. Jene 
verweist auf ein Ziel, dieser auf eine 
Mitte. Die Attraktionen des Raumes 
bannen die Aufmerksamkeit der Indivi- 
duen, dirigieren Interessen und wecken 
Bedürfnisse. 

Wer sich durch einen Raum bewegt, 
nimmt nur wenig davon bewußt auf. 
Vieles wirkt auf uns, ohne daß wir es 
wissen, jenseits des Rationalen und der 
Aufmerksamkeit, Deshalb ist das Wach- 
halten der unbewußten Sensibilität 
sehr wichtig. Durch sie entsteht eine 
selbstverständliche Vertrautheit des 
Menschen mit seiner Umwelt, die wirk- 
liches Genießen und Erleben des Rau- 
mes erst möglich macht. Einerseits ist 
das der rationalen Kontrolle entzogene 
Unbewußte der unmittelbaren Beein- 
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Würfel aus Draht: Drei Ansichten erscheinen 
Nächig. Dos vierte Bild enthüllt die Räumlichkeit; 
es; weist hohe sirukturelle Komplexität auf, 


flussung durch die Umwelt zugänglich, 
andererseits behauptet es seine Selb- 
ständigkeit gegen Stereotype des Wis- 
sens und sorgt zum Beispiel dafür, daß 
Umwelteinflüsse ihre Wirksamkeit auch 
gegen den Versuch der Verdrängung 
aus dem Bewußtsein behaupten, So ist 
es auch bei der Monotonie, die wirkt, 
auch wenn man sie nicht wahrhaben 
will. 


Raumwahrnehmung 

Raum-Sehen ist eine geistige Rekon- 
struktion von Raum, eine Seh-Arbeit 
unter Mitarbeit von Raumphantasie. 
Auf dieser Grundlage kann sich eine 
Kultur des visuellen Raumes entwickeln. 
El Lissitzky sagt es bündig: „Das Sehen 
ist nämlich auch eine K."* (K, = 
Kunst) 

Daß die Räume der Maler bildhafte 
Darstellungen sind, ist evident. Wie 
aber steht es mit dem Raum der Archi- 
tektur, der Gegenstände? Der Raum 
der Malerei ist eine — schnell durch- 
schaute — Wahrnehmungsillusion, der 
Raum der Architektur eine Wahrneh- 
mungswirklichkeit. Uns liegt an der 
Feststellung, daß auch der physisch 
reale Roum der Architektur über ein 
„Bild“ vermittelt wird, das nach Raum- 
information abgesucht werden muß. 
Wie die Malerei basiert auch die Archi- 
tektur auf den Codes der Wahrneh- 
mung. Dies mahnt zur Vorsicht bei dem 
Versuch, Raumillusion dort und Raum- 
wirklichkeit hier strikt voneinander ab- 
zugrenzen — optische Täuschungen zei- 
gen die Schwierigkeit an, 

Wer Raum gestalten will, muß Raum- 
eindruck durch Roumausdruck schaffen. 
Architekten und Designer spielen dabei 
auch mit den Illusionen und Paradoxien 
des Raumes: Raumtiefe wird profiliert 
oder verwischt, der Eindruck von Ge- 
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Optische Raumtypen: Nahraum, perspektivischer 
Raum, Ferne 


Perspektivität läßt Ferneres zunehmend kleiner 
erscheinen und Mäheres zunehmend größer, Aus 
diesem Grundsatz folgen Gesetze: 

— die Konvergenz poralleler Linien zum Horizont, 
—- der Dichte-Gradient (wachsende Zunahme der 
Kanturdichte zum Horizont), 

— die Licht-Schötten-Verteilung, 

— die Luftperspektive (in der Weite verschwimmende 
Kontur), 

— die Farbperspektive (ätherische und erdhafte 
Farbe). 


schlossenheit auch dort erzielt, wo der 
Raum nicht geschlossen ist, der kleine 
Raum wird optisch erweitert, der über- 
große herangeholt, Raumdurchdrin- 
gung wird ausgedrückt, Raumfortset- 
zung, ohne sichtbar zu sein, dach spür- 
bar gemacht, zum Beispiel in der Raum- 
artistik des Barock und des „fließenden 
Raumes" der Moderne. 


Tiefe 

Optische Tiefe vermittelt dem Subjekt 
den kaum. Sie ist gesehener Abstand 
in Blickrichtung. Deshalb sorgt funktio- 
nierende Tiefenwahrnehmung für die 
anschauliche Entfaltung des gestoffel- 
ten Raumkontinuums vor unseren Au- 
gen und leistet die Vermessung des 
Raumes im Sehen, Tiefe weitet Empfin- 
dung zur Um-Welt. Aus den Mechanis- 
men der Tiefenwahrnehmung kann eine 
optische Regie des Raum-Sehens ent- 
wickelt werden, 

Die Erfahrung, daß gesehene Räum- 
lichkeit (Dreidimensionalität) und Pla- 
stizität mit wachsendem Abstand vom 
Betrachter schwinden, läßt drei optische 
Raumtypen unterscheiden: den Nah- 
raum, den perspektivischen Raum, die 
Ferne (Abb, 4). Jede der Raumzonen, 
die natürlich ineinander übergehen, 
hat ihre Wahrnehmungsweise und fol- 
gerichtig ihr Darstellungsprinzip. 

Der dominierende Wahrnehmungsme- 
chanismus des Nahraums ist das ste- 
reoskopische Sehen. Die Augenparal- 
laxe, künstlich ausgebeutet durch die 
Stereokamera, vermittelt in dieser 
Raumzone Dreidimensionalität, Plasti- 
zität und die Lage der Objekte zuein- 
ander. Die Bilddifferenz beider Augen 
wird zum Informationsträger für Raum. 
Ihre bewußte Überhöhung dient als 
Ausdrucksmittel von Plastizität in Bild- 
hauerei und Produktdesign. 
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Die nach 10m bis 20 m endende Lei- 
stungsfähigkeit des Sehens „in Stereo" 
fordert für größere Distanz das neue 
Prinzip des perspektivischen Raumes. 
In der Nahdistanz annähernd wirkungs- 
los, wird die Perspektive zum MaB-Stab 
des nunmehr erweiterten Sehraums. 
Ihre Bildstruktur muß eingeflochten 
werden in die Gestalt von Straße, Stadt, 
Landschaft. 

Ferne schließt den visuellen Raum. Das 
Bild verflacht zusehends, da die Mecha- 
nismen der Tiefenwahrnehmung nicht 
mehr greifen: Der Mond ist eine Schei- 
be, das ferne Gebirge und die vor uns 
liegende Stadt sind, wie im Bild des 
Teleobjektivs, zur Silhouette kompri- 
miert, 

Die Perspektive spielt in den Räumen 
des Alltags eine besondere Rolle. 
Perspektivität verlangt ein ausgs- 
glichenes Verhältnis von Kontinuität 
und Diskontinuität der Objektgliede- 
rung im visuellen Feld.? Sie lebt von 
deren Konturiertheit, Skala und Maß- 
stab. Ist diese Regularität der Perspek- 
tive über ein kritisches Moß hinaus 
gebrochen, dann geraten mit der Ent- 
fernungswahrnehmung auch Lage-, 
Form- und Größenkonstanz der erleb- 
ten Umwelt ins Schwanken. Es ist be- 
kannt, daß die Entfernung auf diffusen 
Schnee- und Woasserflächen unter- 


schätzt wird. Ebenso ist es beim Bauen ° 


auf der Wiese, deren Strukturlosigkeit 
(Dichte-Gradient) die räumliche Defi- 
niertheit des Gebauten mindert. Das 
Verschwimmen des Raumes erzeugt 
auch die Unsicherheit, die einen Pas- 


santen ergreift, der sich anschickt, 
einen großen und ungegliederten 
Platz zu überqueren. 

Ausdrucksmittel des Raumes, die 
gleichermaßen im Nahbereich, im 
perspektivisshen Raum und in der 


gefördert von der 


DFG 


Überschneidung 


Schatten 


Perspektivischer Raum 


Nahraum 


Ferne wirken, sind Staffelung und 
Überdeckung. Sie beruhen auf dem 
Grundprinzip der Gestaltwahrneh- 
mung, in einer gegebenen Bildkon- 
figuration die jeweils einfachste Ge- 
samtgliederung zur Grundlage der 
Interpretation zu machen. Ist ein Wahr- 
nehmungsgebilde räumlich einfacher 
zu beschreiben als in der Fläche, wird 
es auch so gesehen, selbst wenn die 
nun überdeckten Raumteile „hinzuge- 
dacht" werden müssen (Abb. 4). 

Man kann sagen, daß Dreidimensio- 
nales komplexer ist als Zweidimensio- 
nales und daß dem ein höheres Wahr- 
nehmungsniveau entspricht. Von daher 
könnten einige Metaphern ihren Sinn 
beziehen, die Räumliches und Geistiges 
miteinander verknüpfen, wie „Plattheit“ 
und „geistige Tiefe“. Und gehört zur 
Dekoration von Oberflächen auch 


„Oberflächlichkeit" ? 


Enge und Weite 

Das Erlebnis von Enge und Weite in 
einem Raum, gleich ob Ein-Raum oder 
Raumfolge, ist eine Frage von erlebter 
Informationsdichte und -verteilung. Ob 
ein Raum eng wirkt oder weit, darüber 
entscheidet nicht die Raumgröße allein. 
Vielmehr erscheinen Enge und Weite 
als Produkt einer Wechselbeziehung 
von Raum und subjektiver Disposition 
zur Raumaneignung (Sehgewohnheit, 


Vertikale 1 


Silhouette 


Raumerfahrung, Raumbedürfnis usw.), 
Daß einem die „Decke auf den Kopf 
fällt", liegt nur zu einem geringen Teil 
an der Raumhöhe, und der Wunsch, 
die weite Landschaft zu erleben, ist 
nur teilweise die Reaktion auf die 
Enge der eigenen Wohnumgebung. 

Die Raumgröße zeichnet sich als 
Wirkungsfaktor des Empfindens von 
Enge und Weite vor allem in den Ex- 
tremen ab; Eine Abstellkammer ist, am 
menschlichen Maßstab gemessen, im- 
mer eng. Himmel und Landschaft aber 
bilden stets einen weiten Raum, selbst 
wo wir das Bewußtsein eines weit um- 
fassenderen „Weltraums" haben. In 
architektonischen Räumen ist das diffi- 
ziler. Vielleicht auch deswegen ist die 
Polarität Enge-Weite ein kontrovers dis- 
kutiertes Grundthema der Architektur. 
Warum hat die „offene Bauweise” statt 
der freien und leichten Empfindung 
der Weite diese Leere und Beklem- 
mung hinterlassen? Ist eine Straßen- 
schlucht beengend? Wie verhält sich 
die räumliche Offenheit des Dorfes zur 
Begrenztheit des Sozialfeldes? Und 
widerspricht die Geschlossenheit ihrer 
Straßen der Weltoffenheit einer Stadt? 
Ein Problem hinter all diesen Fragen 
ist doch, ob es ein „natürliches" Ver- 
hältnis von Offenheit und Geschlossen- 
heit des Raumes gibt, dessen ÄAnwen- 
dung die negativen Wirkungen von 
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Enge (Beengung und Bedrückung) und 
Weite (Leere und Werlorenheit) aus- 
schließt zugunsten der positiven Wir- 
kungen: Schutz und Geborgenheit 
dort, Entdeckung und Freiheit hier. 
Ein zweites Problem liegt im Verhältnis 
optischer, visueller, ideeller, emotiona- 
ler und praktischer Momente von Enge 
und Weite eines Raumes. 
Beispielsweise kann es in einem Raum 
durch Ansammlung von Gegenständen 
und Menschen „eng werden“. Doch ist 
noch nicht gesagt, daß dieser Raum 
auch „eng wirkt”. Letzteres ist eine 
Frage der visuellen Informationsver- 
teilung, Stickigkeit des Klimas und ähn- 
liches einmal außer acht gelassen. Die 
chaotische Anhäufung miteinander un- 
verträglicher und um die Aufmerksam- 
keit des Nutzers konkurrierender Ob- 
jekte wirkt genauso beengend wie 
eine monotone Raumgestaltung. Auf 
beides, die psychische Überforderung 
und die Unterforderung, wird mit emo- 
tionaler Hemmung reagiert. Es ist zu 
vermuten, daB in diesem Sinne positiv 
ausbolanciertes Raumdesign mit der 
emotionalen Entspannung auch das 
Gefühl einer Dehnung des Raumes 
bewirkt. 

Das Maß der Ausfüllung des Blick- 
feldes mit Gebautem (zum Beispiel 
Häuser um einen Platz) ist ein Krite- 
rum erlebter optischer Geschlossen- 
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Straßenschlucht: von unten gesehen 


heit. Es steht für die Dominanz des 
künstlichen, gebauten Raumes über 
den natürlichen Raum zwischen Him- 
mel und Erde, Unser normales opti- 
sches Erlebnisfeld ist durch Sehwinkel, 
Augenhöhe, leicht gesenkten Blick und 
Wahrnehmungsdistanz ziemlich klar 
umrissen.® Welche Konsequenzen las- 
sen sich daraus ziehen? 

Ein Platz oder ein Hof erscheinen dann 
optisch geschlossen, wenn das Blick- 
feld weitgehend mit Gebautem ausge- 
füllt ist. Dazu müssen Breite und Höhe 
des Raumes in einem bestimmten VWer- 
hältnis stehen. Daß ein von Elfge- 


schossern umstellter Wohnhof, über 
den man nicht hinausblickt, deshalb 
noch nicht „intim" wird, zeigt, daß 


optische Geschlossenheit allein nicht 
das viel umfassendere Gefühl von Ge- 
börgenheit vermitteln kann. 

— Sollen gegenüberliegende Straßen- 
seiten einen anschaulichen Raum ein- 
schließen, ist es nötig, daß sie bei 
mittlerer Wahrnehmungsdistanz ge- 
meinsam in ein Blickfeld passen (hori- 
zontaler Sehwinkel),. Wenn erst der 
Blick, um beide Straßenseiten zu er- 
fassen, hin- und hergehen muß, droht 
der einheitliche Straßenraum, in zwei 
„Vorräume” zu zerfallen, 50 werden 
Magistralen zu Trennbändern der 
Stadtgestalt, 

— In einer engen Straße besteht das 
relevante optische Feld aus der inten- 
siv erlebten Erdgeschoßzone und - 
dies jedoch nur noch sehr bedingt - 
aus ein bis zwei Geschossen. Mag 
also die Fassade auch sehr hoch auf- 
steigen, Enge und Weite des erlebten 
Raumes werden davon erst zweitrangig 
betroffen. Aus der Fußgängerperspek- 
tive wird die berüchtigte Straßenschlucht 
durchaus ihre Bedrohlichkeit verlieren, 
zumal, wenn der Sub-Bereich durch 
Informationsdichte zur eigenen Welt 
wird und die Perspektivität der Straße 
den Himmel optisch ins Bild holt. 
Wirkungsanalysen haben deutlich ge- 
macht, daß die diffuse Durchblick-Optik 
der meisten Neubaugebiete entgegen 
anderen Behauptungen das Gefühl 
von Weite des Raumes kaum aufkom- 
men läßt. Raumformen, wie man sie 
beispielsweise in Gründerzeitgebieten 
findet, werden dagegen als relativ 
weiträumig erlebt. Das überrascht und 
regt eine Überlegung an. 

Erlebbare Weite des Raumes bedarf, 
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Wandel des Raumes: Seit der geschlossenen 
Stadt des Mittelalters öffnete sich der 
städtische Raum immer mehr, erreichte ein mar- 
kantes Zwischenstadium mit der Gründerzeit- 
bebauung und erlangte in den sechziger 
Jahren unseres Jahrhunderts einen Höhepunkt 
on Gestaltlosigkeit: 


wie gezeigt, der perspektivischen „Dar- 
stellung” des Raumes, Prototyp dieses 
Raumausdrucks aber ist die Straße, 
Die Auflösung der Straße im Neubau- 
gebiet, der Ersatz der Weite durch 
Luftigkeit, ist ein Grund für die erlebte 
Enge. Im Gründerzeitgebiet dagegen 
weckt und stabilisiert die Straße das 
Grundgefühl eines allseitig ausge- 
dehnten Raumkontinuums — optisch 
und ideell, als Vorstellung. Das Woh- 
nen an der Straße verbindet optisches 
Erleben der Enge im Gegenüber der 
Straßenseiten mit dem Bewußtsein der 
Weite, in welche die Straße führt, 
Während sich im Neubaugebiet das 
Raumkontinuum optisch dehnt, aber 
nur bis zum nächsten Block, greift es 
im Gründerzeitgebiet über das Viertel 
hinaus, aber nur ideell. Der Bewohner 
einer Datsche, natürlich, hat den Weit- 
blick aus erster Hand, 


Wandel des Raumes 

Größe, Form und Struktur des Raumes 
haben im Laufe der historischen Ent- 
wicklung entscheidende Wandlungen 
erlitten, von denen die auffälligste ist, 
daß sich der städtebauliche Außen- 
raum seit dem Mittelalter, wo er ex- 
trem geschlossen war, immer weiter 
öffnete und etwa in den sechziger 


Jahren unseres Jahrhunderts das Ma«i- 
mum an „Offenheit“ erreicht hatte 
(Abb. 8). Die Gründe sind zwar bei 
jedem Schritt dieser historischen Folge 
andere gewesen, militärische, hygieni- 
sche, verwaltungstechnische, verkehrs- 
technische, bautechnologische usw., die 
Faktoren in ihrer Gesamtheit wirkten 
aber immer in die gleiche Richtung 
der Ausweitung und Üffnung des 
Außenraumes, Welche Abschnitte die- 
ser Entwicklung lassen sich grob unter- 
scheiden? 

Der dörfliche Raum, aus dem sich 
später der städtische Raum entwickelte, 
war noch weitgehend von der Natur 
bestimmt, der Bauwille konzentrierte 
sich vornehmlich auf das witterungs- 
geschützte Innere und auf eine gewisse 
Repräsentationsleistung des Baukör- 
pers nach außen. Die Faktoren zur 
Dichte (soziale, merkantile) und die 
Faktoren zur Weite (Bewirtschaftung 
der Felder) waren ausgeglichen. 
Der mittelalterliche städtische Raum 
war, durch den Wehrcharakter dieser 
Ansiedlung bedingt, aber auch aus 
den Notwendigkeiten sozialer Koope- 
ration und wirtschaftlicher Abhängig- 
keit ein extrem dichter und geschlos- 
sener Raum, Das betrifft sowohl die 
Kleinheit der Innenräume, der Öffnun- 
gen (Fenster, Türen), der Höfe, die. 
durch Krümmungen und Versätze er- 
zeugte Geschlossenheit der Straßen- 
züge wie auch das durch eine Mauer 
zusammengehaltene Stadtareal. Der 
Straßenraum hatte den Charakter eines 
Innenraumes der städtischen Sozietät, 
und die Stadt erschien als Körper in 
einem Landschaftsraum. 

Die Quartierbebauung der Gründer- 
zeit entstand im Anschluß an städte- 
bauliche Konzepte des Barocks und 
Klassizismus auf der Basis eines un- 
entwickelten kapitalistischen Planungs- 
instrumentariums, das die Spontanität 
des frühbürgerlichen Städtebaus und 
mit ihr den individuellen Ausdruck der 
Raum-Kärper-Beziehung weitgehend 
verdrängt hatte. Der Straßenraum 
wurde durch die Schematisierung und 
die Vergröberung der Quartiere aus- 
geweitet (in Längsrichtung oft ohne 
jeden Raumabschluß). Die Ausweitung 
des Blicks wurde durch das geradlinige, 
reguläre Netz und die Ausweitung des 
Straßen- und Platzraumes ermöglicht. 
In der „offenen Bauweise” der mo- 
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dernen Architektur weitete sich auch 
der bis dahin noch geschlossene Hof- 
raum ins „Unendliche”, so daß Straße, 
Platz und Hof überhaupt nicht mehr 
räumlich definiert sind. Die mit der 
Stadthygiene begründete (meist aber 
bautechnologisch verursachte) Zunah- 
me der Freiflächen führte zu einer 
Isolierung der Gebäude in einem diffu- 
sen Raum, Der Raum hört auf, gestolt- 
hoft zu existieren, er bildet nur noch 


den Freiraum, in dem Baukörper unter- 
gebracht wurden. Die großen Abstände 
zwischen den Gebäuden erschweren 
die Artikulation einer erlebbaren 
Raumgestalt, Dergleichen Raumstruk- 
turen werden gerade noch so lange 
akzeptiert, wie die in der Nähe |ie- 
genden Stadtkerne den Mangel an 
Raumprägnanz kompensieren können. 
Hinzu kommen Probleme bei der Ver- 
waltung und Nutzung der großen Frei- 


flächen, Wind- und Energieprobleme 
usw. 

Der Verlust des gestalthaften Raumes 
ist zugleich ein Verlust an allgemeiner 
Individualität. 

Jetzt entwickeln sich neue Vorstellun- 
gen vom Raum. 

Die Rückführung stadthygienischer For- 
derungen auf angemessene Werte 
(Besonnung wird zum Beispiel über- 
schätzt, Wind wird unterschätzt), die 
Respektierung der Gesetze des Sehens 
und der ideellen Aneignung und die 
Besinnung auf Kontinuität der Stadt- 
planung werden unseres Erachtens die 
„normale” Erfahrung mit Räumen wie- 
der in den Vordergrund rücken: Die 
Stadt besteht aus Straßen und Plätzen, 
nicht aber aus Freiflächen und Wegen, 
Die traditionellen Begriffe von Straße 
und Häuserflucht mit ihren Überschnei- 
dungen, Ausweitungen und Verengun- 
gen, mit ihrem Wechsel von Natur und 
Kultur sind weiterhin lebendig. Sie 
müssen auf ganz neue Weise in 
bauliche Realität umgesetzt werden. 
Die überkommenen Muster werden in 
Raumstrukturen unserer Zeit aufge- 
hoben, die den veränderten gesell- 
schaftlichen Bedingungen, den neuen 
technischen Möglichkeiten und den 
Wandlungen des ästhetischen Bewußt- 
seins Rechnung tragen. 

Solcherart moderne „Straßenarchitek- 
tur” verlangt ein hohes Maß an Diffe- 
renzierung und Eigenart, das der Raum 
dann gewinnt, wenn die Baukörper 
Individualität erhalten (das heißt wie- 
der zu „Häusern“ werden), ohne die- 
sen Eigenwert auf Kosten des Raumes 
durchzusetzen — eine Herausforderung 
an Bauplanung und Bauproduktion 
gleichermaßen. 

Wenn wir ästhetische Begründungen 
durch Anforderungen ergänzen, die in 
der Entwicklung der Lebensweise der 
Bewohner begründet sind, so werden 
wir ein differenziertes Raumangebot 
bereitstellen müssen, das seine Wiel- 
falt in Größe, Form, Begrenzung und 
Ausstattung der Räume verwirklicht. In 
unserer Umwelt brauchen wir keine 
gestalterische Leere, aber ein leeres 
Gestaltetes — den Raum. 


Anmerkungen 
I Siehe vor allem Schmidt, Hans: Die räumliche 
Ordnung der Stadt, in: Deutsche Architektur, 


14 (1965) 2, 5. 76-9 

@ Schuhmacher, Fritz; Das bauliche Gestalten, in: 
Handbuch der Architektur Bd. IV, Teil 1 t{Architek- 
tonische Kompositionen), Leipzig, 1926, 5. 23 

3 50 verteidigen zum Beispiel Milde und Wilde 
den Baukörper gegen den Roum mit dem Argu- 
ment, daß nur der Baukörper zur Repräsentation 
geeignet sei, vgl. Milde, Kurt und Kurt Wilde: 
Dis Bedeutung des Baukörpers für die orchitek- 
tonische Gestaltung, in: Wissenschoftliche Zeit- 
schrift der Technischen Universität ECresden, 
22 11973) 4, 5: 935-978 

4 Lissitzky-Küppers; Sophie (Hrsg): El Lissiteky, 
Dresden 1957, 5. 353 

3 Klin, Friedhardt: Elementaronalysen zur Psycho- 
physik der Raumwahrnehmung, Berlin 1952 

6 Siehe auch Moertens, H.: Der optische. Moßstaob 
older die Theorie und Prowis des ästhetischen 
Sehens in den bildenden Künsten. Bonn 1877, 
sowie Schubert, Otto: Opiik in Architektur und 
Stödtebou, Berlin (West) 1955 
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Räumliche Organisation des menschlichen Lebensprozesses 
und Gegenstandsfunktionen 


Lothar Kühne 


Handlungsräume der Menschen wer- 
den architektonisch und gegenständ- 
liche Mittel ihrer Handlungen werden 
durch Formgestaltung gebildet. Lassen 
wir unbeachtet, daß nicht alle Raum- 
bedingungen mensclichen Lebens 
architektonische sind, und sehen wir 
von den besonderen technischen Vor- 
aussetzungen sowie von den verschie- 
denen ästhetischen Charakteren der 
Gestaltung gegenständlicher Mittel ab, 
kann in der hier vorangestellten Aus- 
sage eine Beziehung von Architektur 
und Formgestaltung erscheinen, die 
wesentlich ist. Aber dieser Wesenszu- 
sammenhang won Architektur und 
Formgestaltung erscheint so auch ver- 
kehrt. Die Vorstellung, daß die Archi- 
tektur Raum und daß die als „Form- 
gestaltung“ etwas irritierend bezeich- 
nete Praxis Gegenständlichkeit für das 
Leben der Menschen bildet, kann nur 
als ansetzende, jedoch nicht als ent- 
wickelte, konkrete, die wesentliche 
Mannigfaltigkeit der Beziehungen bei- 
der erfassende Bestimmung anerkannt 
werden. 

Der architektonische Raum ist selbst 
durch gegenständliche Elemente, dia 
gebaut werden, fixiert. Die Unterschei- 
dung von Raum und Gegenstand ist 
in gestaltungstheoretischer Hinsicht 
nur bezogen auf den menschlichen 
Lebensprozeß sinnvoll, Raum ist in die- 
ser Auffassung Bewegungsraum, Ge- 
genstand demgegenüber Bewegungs- 
hemmung, die Wand etwa, oder Ver- 
mittlung von Bewegung, wie bestimmte 
Geräte, handliche Mittel und im wei- 
ten Sinne die Verkehrsmittel. Der Be- 
griff des Gegenstandes schließt die 
durch den einfachen Wortsinn gesetzte 
Bedeutung „Gegenstehendes" ein, Erst 
so kann der Gegenstand als technische 
und gesellschaftliche Vermittlung von 
Handlungen begriffen werden. 

Der nur gebaute, sich bloß durch we- 
senhaft architektonische Elemente dar- 
bietende Raum ist in der Regel für 
das konkrete Bedürfnis unvollendet, 
Er befriedigt erst, wenn er gegenständ- 
lich bestimmt — erfüllt — ist. Wir werden 
noch auf eine garstige Raumfunktion 
von Gegenständen, die „erfüllt“ auch 
bezeichnen kann, stoßen, aber das 
Wort bleibt frei für den allgemein ge- 
faßten Zusammenhang. Seiner engeren 
Sinnbestimmung entsprechend ist der 
architektonische Raum für den Men- 
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schen Umraum. 

Die gegenständlichen Mittel sind nicht 
nur im Raum. Sie sind nicht nur existen- 
tiell wie alle materielle Realität räum- 
lich, sondern sind es auch in ihrer 
ästhetischen Relevanz. Die praktischen 
Gegenstände erfordern für ihr bloßes 
Sein und für ihren Gebrauch Raum, 
der handlungs-, ortungs- und lager- 
technisch minimiert werden kann. Diese 
gestaltungsrelevanten Raumaspekte 
sind eindeutig meßbar, verdienen 
große Beachtung für die Entwicklung 
unserer Lebensbedingungen, aber sie 
sollten keine falsche Wichtigkeit für 
unser Denken erhalten, indem unsere 
Auffassung von der gegenständlich 
vermittelten Okonomie des Raumes 
diese Beziehungen isoliert und nicht 
ihre gesellschaftlichen Vermittlungen 
erschließt. Denn so blieben die wesent- 
lichsten Probleme der Gestaltung der 
gegenständlichen und der räumlichen 
Lebensbedingungen unbedacht. Fassen 
wir die ästhetische Dimension der Be- 
ziehung von Raum und Gegenstand 
zunächst in formelhafter Vereinfachung; 
In der architektonischen Erscheinung 
sind Fläche, Linie und Punkt als Raum- 
eigenschaften gesetzt, werden aber im 
komplementären Bezug zu Gegen- 
ständlichem, wie Körper, Stab, erfah- 
ren. Für die handlungsinstrumentale 
Gegenständlichkeit gilt, daß hier die 
Punkt-, Linien- und Flächenwerte die 
gegenständliche, also in bestimmter 
Weise enträumlichende, Wesenheit 
dieser Mittel dem Sehen offenbaren 
und zugleich ästhetische Raumbestim- 
mungen setzen. Der Gegenstand in- 
terpretiert den Raum. Raum und Ge- 
genstand interpretieren sich wechsel- 
seitig. 

Es muß vermutet werden, daß diese Be- 
ziehung von Gegenständlichkeit und 
Raum sehr konfliktträchtig ist, weil ihre 
beiden Momente zwar untrennbar auf- 
einander bezogen sind und ihre ge- 
gensätzlichen Bestimmungen zugleich 
wechselseitig in sich haben, damit je- 
doch als selbständige nicht aufgeho- 
ben sind. Hier liegen also Möglich- 
keiten von Geschichte. 

Wenden wir uns zunächst den Bil- 
dungsgesetzen des Raumes zu. Diese 
Gesetze sind darin historische, daß 
sich in ihnen der Charakter der ein- 
zelnen Produktionsweisen ausdrückt 
und durchsetzt. Sie vermitteln sich, wie 
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es jedem sinnfällig ist, durch die Raum- 
bedürfnisse der Individuen. Aber diese 
Bedürfnisse sind, was schon nicht deut- 
lich erscheint, weitgehend gesellschaft- 
lich bestimmt und die Art und der 
Grad ihrer Befriedigung hängen vor- 
wiegend von den sozialökonomischen 
und politischen Verhältnissen, von dem 
Platz, den die Individuen in diesen 
einnehmen, ab. So ist die räumliche 
Entgegensetzung von bourgeoisem und 
proletarischem Wohnbereich in der 
kapitalistischen Stadt wie jede andere 
makroräumliche Ordnung nicht anthro- 
pologish zu erklären. Der Lebens- 
prozeß der Individuen und ihre indivi- 
duellen gegenständlichen Lebensbe- 
dingungen sind sozial geortet. Die 
Okonomisierung des Raumes folgt 
keiner geschichtslos allgemeinen Wert- 
norm und kann im Wesen nur als Ent- 
faltungs-, Effektivierungs- oder als Be- 
hauptungsform gesellschaftlicher Ver- 
hältnisse erklärt werden, Und das 
verlangt immer, die Herausbildung und 
Durchsetzung räumlicher Strukturen als 
Verwirklichung von Interessen zu be- 
greifen, 

Durch den Sozialismus wird der anta- 
gonistische Charakter der grundlegen- 
den gesellschaftlichken Raumbeziehun- 
gen aufgehoben. Raum funktioniert 
nicht mehr im Interesse einer Gruppe, 
der Gesellschaft zur Ausbeutung und 
ideologischen Niederhaltung einer an- 
deren. Durch die Diktatur des Proleta- 
riats wird die gesellschaftliche Organi- 
sierung des Raumes zu einer wesent- 
lichen Bedingung der Entwicklung der 
Individuen als Persönlichkeit, „Persön- 
lichkeit" steht hier in der von Marx 
gebildeten engeren Bedeutung dieses 
Wortes, für den Begriff der kommuni- 
stischen Individualität. Der Begriff der 
Persönlichkeit faßt so vor allem die 
Eigenschaften der Uhniversalität, der 
Subjektivität und des Charakteristi- 
schen als die des menschlichen Indivi- 
duums, Schon für den Sozialismus gilt 
als Prinzip der Gestaltung gegenständ- 
licher und räumlicher Lebensbedingun- 
gen durch die Gesellschaft, was Marx 
und Engels in „Die deutsche Ideologie” 
über die Menschen der neuen Gesell- 
schaft schrieben: „Innerhalb der kom- 
munistischen Gesellschaft, der einzi- 
gen, worin die originelle und freie 
Entwicklung der Individuen keine 
Phrase ist, ist sie bedingt eben durch 
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den Zusammenhang der Individuen, 
ein Zusammenhang, der teils in den 
ökonomischen Voraussetzungen be- 
steht, teils in der notwendigen Soli- 
darität der freien Entwicklung Aller, 
und endlich in der universellen Be- 
tätigungsweise der Individuen auf der 
Basis der vorhandenen Produktiv- 
kräfte."! 

Das ÖOrientierungsmaoß für die Gestal- 
tung der Lebensbedingungen ist im 
Kapitalismus der Profit und im Kom- 
munismus die Persönlichkeit. Wenn wir 
das allgemeine Wesen des Sozialis- 
mus als Kommunismus begreifen, müs- 
sen wir zugleich seine gegenüber der 
höheren Phase der kommunistischen 
Gesellschaftsformation spezifischen 
Widersprüche analysieren, um zu er- 
kennen, wie dieses Wesentliche hier 
wirklich ist und in welcher Weise es 
sich entfaltet. Eine solche für den So- 
zialismus charakteristische Beziehung 
habe ich in der Kritik an der Verab- 
solutierung der Stadt- und der Orna- 
mentkonzeption durch „Ästhetik heute“ 
umrissen. Die besondere Logik von 
Raum und Gegenstand hatte ich so 
ausgedrückt: „Die Unterordnung der 
Ökonomie des praktischen Lebens der 
Menschen unter die Produktionsökono- 
mie der räumlichen Lebensbedingun- 
gen findet ihre ökonomisch und psy- 
chisch notwendige Vermittlung in der 
am praktischen Gegenstand vorgefüh:- 
ten Überproduktion, dem Ornament."? 
Die polemische Pointierung dieser 
Aussage auf das Ornament ist ein- 
seitig, weil sie nur einen Aspekt der 
Problematik der Gegenständlichkeit 
faßt. Aber diese Einseitigkeit ist durch- 
aus geeignet, das Gemeinte deutlich 
werden zu lassen. 

Die Verselbständigung der Gegen- 
ständlichkeit gegenüber dem Raum, die 
sich ästhetisch bereits in der Kultur der 
Renaissance anzeigt, erwäcst zu- 
nächst aus den Beziehungen der Wa- 
renproduktion. Nicht als Raum, sondern 
als Gegenstand kristallisiert sich die 
auf den Tausch gerichtete Arbeit. Und 
wie innerhalb der kapitalistischen Ver- 
hältnisse die vergegenständlichte Ar- 
beit die lebendige Arbeit beherrscht, 
gewinnt das Dingliche überhaupt Macht 
über das Leben der Menschen. Dia 
gegenüber den Individuen verselbstän- 
digten Verhältnisse erscheinen und 
wirken in der Macht der Sachen. Die 
eigentliche Form des bürgerlichen 
Reichtums ist zwar nicht die konkrete 
Gegenständlichkeit, sondern das Geld. 
Der einzelne Gegenstand ist im 
Grunde nichtig, doch nur er vermittelt 
und repräsentiert den Wert. Hierin ist 
bereits die Gegensätzlichkeit von stau- 
ender Aneignung und stilisiertem Wer- 
fen von Gegenständlichkeit als Müll 
angelegt. Der in den Grenzen des 
Utopismus verharrende Protest gegen 
die Verdinglichung spricht sich in dem 
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Motiv der Aufhebung der Gegenständ- 
lichkeit aus. Simmel, dessen Anschau- 
ungen die Kritik des jungen Lukäcs 
an dem Phänomen der Verdinglichung 
beeinflußten, schrieb: „Wie die Frei- 
heit nichts negatives ist, sondern die 
positive Erstreckung des Ich über ihm 
nachgebende Objekte, so ist umge- 
kehrt Objekt für uns nur dasjenige, 
woran unsere Freiheit erlahmt, d.h. 
wozu wir in Beziehung stehen, ohne 
es unserem Ich assimilieren zu können, 
Das Gefühl, von den Äußerlichkeiten 
erdrückt zu werden, mit denen uns das 
moderne Leben umgibt, ist nicht nur 
die Folge, sondern die Ursache davon, 
doß sie uns als autonome Objekte 
gegenübertreten,"? 

Die Unterproduktion an Raumbedin- 
gungen menschlichen Lebens, die aus 
der Wirkungslogik des Kapitals er- 
wächst und in der kapitalistischen 
Großstadt ihre Raumform findet, ver- 
stärkt ihre Wirkungen auf die Indivi- 
duen durch unterschiedliche Aneig- 
nungszwänge, welche ihre Räume zu 
Stauräumen von Sachen werden las- 
sen, und durch die Bekunstung von 
Dinglichem, Das Ornament ist in die- 
sem Zusammenhang von Räumlichem 
und Dinglichkem nicht nur Medium 
praktischer Enträumlichung, sondern 
zugleich Erlösungszeichen, ästhetisches 
Opiat, welches das Gemüt zum magi- 
schen Absolutismus einer Kunstwelt 
hinführt. Es erwächst notwendig aus 
der spezifischen Struktur der gegen- 
ständlichen und räumlichen Lebensbe- 
dingungen und bindet die Individuen 
unablässig psychisch in diese ein. 

Für die Gestaltung der Lebensbedin- 
gungen im Sozialismus erhält die Pro- 
blematik des Raumes erstrangige Be- 
deutung. Nur durch die Wandlung des 
Raumes ist eine tiefgreifende Verän- 
derung des gegenständlichen Verhal- 
tens zu erreichen. Hieraus ergibt sich 
nicht Gleichgültigkeit gegenüber den 
Aufgaben und Möglichkeiten der 
Formgestaltung, aber wir müssen die 
Priorität beachten, wenn danach ge- 
strebt werden soll, Gestaltungskonzep- 
tionen gesellschaftsstrategisch zu kon- 
zipieren. Die Überwindung der vom 
Kapitalismus formierten Struktur von 
Gegenständlichem und Räumlichem ist 
kein kurzzeitiger und bloß revolutionä- 
rer Akt, sondern ein phasengeschicht- 
licher Prozeß, der zwar einen revolu- 
tionären Inhalt, aber notwendig auch 
evolutionäre Formen seines Vollzuges 
hat. So könnte sinnvoll gefragt werden, 
wieso die zuvor charakterisierte Bs- 
ziehung von Stadt und Ornament, die 
wesenhaft den kapitalistischen Verhält- 
nissen entspricht, auch auf den Sozia- 
lismus bezogen werden kann. 

Die Antwort auf diese Frage ist vor 
allem gegeben, wenn die spezifischen 
Ursachen der Uhnterproduktion an 
Raum in der Entwicklung des Sozialis- 
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mus bezeichnet sind. Diese Ursachen 
haben gegenüber dem Kapitalismus 
eine völlig verschiedene Charakteristik, 
sind das direkte Gegenteil von Pro- 
fitstreben. Sie ergeben sich, so unver- 
mutet es erscheinen mag, aus dem 
Kampf der marxistisch-leninistischen 
Partei für das Wohl des Volkes. Die 
dem Sozialismus überkommene Woh- 
nungsnot auf der einen und die ge- 
genüber seinen Gestaltungsaufgaben 
noch unzureichend entwickelten Pro- 
duktivkräfte auf der anderen Seite 
setzen der Verwirklichung von Raum- 
bedingungen Grenzen, die vom Stand- 
punkt sozialistischer Politik auch eine 
gewisse Verselbständigung des Pro- 
duktionsökonomischen erzwingen. Aber 
diese Grenzen, deren Anerkennung 
nicht jede architektonisch unbewältigte 
Lösung rechtfertigt, verlegen nicht ihre 
perspektivische Auflösung, vielmehr 
liegt diese in der Bewegung des 
Widerspruchs, der die Perspektive 
bildet. Das ist genauer zu fassen. Die 
Perspektive liegt nicht einfach in dem 
Widerspruch, aber sie ist nicht ohne 
diesen, nicht unabhängig von der Ge- 
genwart des Sozialismus. Das Bild von 
Zukunft erscheint im Gegensatz zur 
Utopie als Perspektive nur durch ein 
reales System, welches sie bildet. Aber 
die Perspektive ist nicht ohne das Sub- 
jekt, welches sieht, Sie ist auch eine 
Funktion der Einstellung. 

Den grundlegenden Ansatz einer kom- 
munistischen Raumkonzeption haben 
Marx, Engels und Lenin von der Vor- 
aussetzung des revolutionstheore- 
tischen Prinzips der Aufhebung des 
Gegensatzes von Stadt und Land als 
spezifischer Form der gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung her entwickelt. Das be- 
stiimmende Motiv dieses zugleich in 
der Philosophie des Marxismus-Leni- 
nismus beruhenden Ansatzes ist das 
einer Synthese, eines Wertaustausches, 
für welchen die Stadt als Raumgestalt 
wie die Arbeiterklasse als Subjekt zwar 
der bestimmende Faktor der Vermitt- 
lung, das Land - also vor allem dia 
Raumgestalt Dorf -— aber kein bloß 
zu negierendes Moment darstellt, Auf 
meine Kritik der Konzeption von 
„Asthetik heute”, besonders auf mein 
erbittertes Reaogieren auf die Verab- 
solutiertung der Raumfunktion der 
Stadt und auf das ignorante Aus- 
schließen des raumtheoretischen Ver- 
mächtnisses von Marx, Engels und 
Lenin, erwiderten einige Autoren von 
„Ästhetik heute" — Michael Franz, 
Karin Hirdina, Günter Mayer, Erwin 
Pracht — in einer „Revue der Kritik": 
„Kühnes Konzeption läßt kaum VWer- 
mittlungen zwischen Sozialismus und 
Kommunismus erkennen — auch nicht 
in bezug auf die Raumordnung.“* Die 
besondere geistige Würde dieser 
Denunziation erblike ich darin, daß 
sie den Inhalt, den sie zu offenbaren 
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Acht Blätter aus der insgesamt 21 Blätter 
umfassenden Mantageserle „Spiel mit einem 
Modallfoto“ von Martin Hoffmann, 1978 
Spielregeln für die einzelnen Blätter: 


vorgibt, erst setzt, 

Nur eine Argumentationsfolge der Au- 
toren der „Revue der Kritik" soll kurz 
erörtert werden, weil sie den Kern der 
für den Sozialismus wesentlichen raum- 
theoretischen Problematik besonders 
berührt. „Kühnes Hinweise auf die 
Raumkonzeption der Klassiker”, heißt 
es, „sind einseitig, sie knüpfen vor 
allem etwa an die Aussagen von Engels 
an, in denen sich dieser künftige Raum- 
ordnungen nach dem Modell beispiels- 
weise etwa der Phalansteres der 
utopischen Sozialisten vorstellt. Gerade 
diese Aussagen aber sind gründlicher 
zu befragen nach den in ihnen ent- 
haltenen Vorstellungen über die Pro- 
duktionsweise, die Organisation der 
Produktion als Grundlage der Gemein- 
schaft. 

Dies ist eine Aufgabe, Sich ihr zu stel- 
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len kann aber unseres Erachtens nicht 
bedeuten, sich der Erarbeitung auch 
ästhetikspezifischer Konzeptionen für 
heutige Bedürfnisse zu entziehen mit 
dem Hinweis auf die ohnehin bald 
erfolgende Auflösung der Städte.“® 
Das taktierende Moment dieser 
Sprache ist bemerkenswert. Ich knüpfe 
‚vor allem etwa an die Aussagen von 
Engels an, in denen sich dieser künf- 
tige Raumordnungen nach dem Modell 
beispielsweise etwa ..." vorstellt. Diese 
Behauptung ist zugleich gegenüber 
Engels verzeichnend einseitig, denn 
die Anregungen, die Marx und er von 
den utopischen Sozialisten aufgenom- 
men haben, wurden in radikaler 
Schärfe kritisch gebrochen. Sehr leicht, 
nämlich durch das bloße Worweisen 
von Texten, ist die Behauptung zu 
widerlegen, ich würde mich nur auf 
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einige frühe Vorstellungen von Engels 
in der umstrittenen Frage stützen. Und 
das unterstellt ja zugleich, daß diese 
Raumköonzeption nur dort zu belegen 
ist. 

In dem Aufsatz „Haus und Landschaft” 
habe ich nicht nur gezeigt, daß Marx 
und Engels die kommunistische Raum- 
konzeption, die Engels 1847 in „Grund- 
sützee des Kommunismus” umrissen 
hatte, nie zurückgenommen haben. Es 
ist dort auch besonders bemerkt, Lenin 
habe „die grundsätzliche revolutions- 
theoretische und emanzipatorische Be- 
deutung der von Marx und Engels 
entwickelten kommunistischen Raum- 
konzeption bereits früh erfaßt und sie 
gegen die Argumente ihrer bürger- 
lichen Kritiker verteidigt."® Dos wird 
gezeigt, und es wird vor allem her- 
vorgehoben, daß Lenin diese Konzep- 
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tion zugleich in bedeutungsvoller 
Weise entwickelt hat, indem er die die 
Raumsynthese von Stadt und Land ver- 
mittelnde Funktion . des öffentlichen 
Verkehrs entdeckte.” Allein hieraus ist 
auch erhellt, daß ich nie die Konzep- 
tion der „Auflösung der Städte" ver- 
treten habe. Und ich werte es als eine 
Unterstellung zu behaupten, mein 
Eintreten für diese Raumkonzeption 
gegen Überschweigen und Entstellun- 
gen diene dem Ziel, „sich der Erar- 
beitung auch ästhetikspezifischer Kon- 
zeptionen für heutige Bedürfnisse zu 
entziehen mit dem Hinweis auf die 
ohnehin bald erfolgende Auflösung 
der Städte”, Gegen „Ästhetik heute” 
hatte ich geschrieben: „Eine Ausein- 
andersetzung mit der kommunistischen 
Raumkonzeption von Marx, Engels und 
Lenin erfolgt nicht. Einige Texte von 
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Marx werden so zitiert, daß der nicht 
besonders in dieser Frage kundige 
Leser zu der Vorstellung gelangen 
muß, dieser hätte aus der Anerkennung 
der die Lebensweise revolutionieren- 
den Rolle der Großstädte und ihrer 
Bedeutung für die Entwicklung und für 
den Befreiungskampf des Proletariats 
gefolgert, die Stadt müsse auch als 
die bestimmende räumliche Lebensform 
des kommunismus aufgefaßt werden. 
Selbstverständlich wollen wir die Texte 
der Begründer der Weltanschauung 
des Proletariats und des kommunis- 
mus nicht als heilige OÖffenbarungen, 
die nicht mehr auf ihre Gültigkeit zu 
befragen sind, lesen und einsetzen. 
Aber sie sind uns doch in jedem Falle 
eine geistige Herausforderung. Die 
Aufhebung der Stadt in räumlichen 
Lebensbedingungen, ‚welche die Vor- 
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teile des städtischen wie des Land- 
lebens in sich vereinigen, ohne die 
Einseitigkeiten und die Nachteile beider 
Lebensweisen zu teilen‘, kann vor 
allem aus ökonomischen Gründen 
noch keine Aufgabe des Sozialismus 
sein. Aber eine Terminologie zu ent- 
wickeln, welche diesen Entwurf aus- 
schließt, heißt sich bereits heute mas- 
senhaft artikulierenden Bedürfnissen 
zu verschließen. Der Bürger, der seine 
Parzelle einzäunt und seinen Bungalow 
baut, reagiert, wenn auch in proble- 
matischer Form, auf Widersprüche, 
welche die Autoren zumindest in ihrem 
Denken als Theoretiker nicht einmal 
zur Kenntnis zu nehmen geneigt 
sind.“® 

Der für den Sozialismus wesentliche 
Zusammenhang von Gegenwarts- und 
Zukunftsaufgaben ist so charakterisiert, 
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daß die kommunistischen Fernziele in 
die Gegenwart eingreifend sind. „Haus 
und Landschaft" ist für den Sozialis- 
mus geschrieben, Das am Modell der 
Großstadt orientierte urbanistische 
Credo von „Ästhetik heute”: „Die Stadt 
ist die adäquate räumliche Organisa- 
tionsform für zunehmend gesellschaft- 
liche Produktion, für zentralisierte Pro- 
duktionsmittel also und die kooperie- 
renden Arbeitskräfte"? ignoriert nicht 
nur sich bereits in der Gegenwart voll- 
ziehende Funktionswandlungen ma- 
kroräumlicher Strukturen, sondern bil- 
det zugleich einen schon für den 
Sozialismus einseitigen und seine Po- 
tenzen negativ verkehrenden Örientie- 
rungszwang der architektonischen Pra- 
xis. Mit der sich zeitlich abzeichnenden 
Verwirklichung des Wohnungsbaupro- 
gramms wird die zunächst notwendige 
Konzentration des Bauens auf Groß- 
städte schrittweise aufgegeben, richtet 
sich das Bauen auch immer mehr auf 
die Mittel- und Kleinstädte und auch 
auf die Dörfer. Das urbanistische Kon- 
zept von „Ästhetik heute”, das ja pro- 
grammatisch alle nicht großstädtischen 
Siedlungsformen als entwickelter Ver- 
gesellschaftung inadäquat abwertet, 
kann auf die gesetzmäßige Entwick- 
lungsrichtung des Bauens im Sozia- 
lismus nicht produktiv antworten, In 
dieser Auffassung des Urbanismus ist 
das Bild von Vergangenheit als Zu- 
kunftsentwurf gesetzt und die Entwick- 
lung der räumlichen Beziehungen als 
bloBe Effektivierung der tradierten 
Strukturen vorgestellt, Gegenüber dem 
Dorf hat solches Raumprogramm nur 
das Angebot der Verstädtischung, wor- 
in Marx die kapitalistische Weise der 
Lösung des Gegensatzes von Stadt und 
Land sah. Die Verteidigung der üsthe- 
tischen Raumwerte des Dorfes gegen 
Verdatschung und die Sicherung einer 
die ästhetischen Raumwerte des Dorfes 
bewahrenden individuellen und gesell- 
schaftlichen Bautätigkeit auf dem 
Lande sind äußerst dringlich, Aber 
auch das ist nur ein partikulärer 
Aspekt. Im Grunde geht es um die Ent- 
wicklung von gegenüber den einzelnen 
Stadtformen und dem Dorfe übergrei- 
fenden regionalen Raumkonzeptionen. 
Und diese müssen nicht erfunden wer- 
den, weil sich derartige regionale 
Raumfunktionen bereits herausgebildet 
haben. Aber eine regionale Örientie- 
rung der räumlichen Organisation, 
welche die Gestaltungs- und Lebens- 
möglichkeiten dieser räumlichen Zu- 
sammenhänge erschließt, findet ihre 
weltanschaulichen und gesellschafts- 
strategischen Grundlagen nicht in dem 
als Urbanismus vorgestellten Stadtab- 
solutismus, sondern in dem von Marx, 
Engels und Lenin entwickelten kommu- 
nistischen Raumprogramm, 

Nur in der Beziehung zu dieser Ent- 
faltungsmöglichkeit des Raumes, die ja 
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nichts anderes ist als die Möglichkeit 
praktischer Universalität der Indivi- 
duen, können tragende Auffassungen 
über die ästhetischen Charaktere und 
über die gesellschaftlichen Funktionen 
der Formgestaltung gebildet werden. 
Funktionale Gestaltung kann sich dau- 
ernd nur in harmonischen Raumbedin- 
gungen bewähren. Die antifunktiona- 
listische Kritik, sofern sie nicht einfach 
die Depravationen des Funktionalis- 
mus mit diesem aleichsetzt, reflektiert 
durchaus wesentlihe Widersprüche, 
Wo dem Individuum harmonischer 
Raum versagt ist, weicht es in die Ge- 
genständlichkeit aus und diese blüht pa- 
radiesisch auf. Die funktionale Gestalt 
folgt dem nicht und provoziert Schmerz. 
Das Harmonische ist uns als Aufgabe 
gestellt. Aber es ist nicht mehr in bor- 
nierten, sondern nur in universellen 
Beziehungen der Menschen zu gewin- 
nen, Selbstverständlich bedarf es hier- 
zu vieler Schritte und Erkundungen, ist 
hierfür auch jedes Partikuläre wesent- 
lich. Wenn sich allerdings die Ausrich- 
tung des Interesses auf die Funktionen 
von Kunstwerken in städtischen Räu- 
men, auf individuelle Balkon- und 
Loggiengestaltung verselbständigt, in- 
dem diese faktisch als Prothesen der 
Raumbewältigung funktioniert werden, 
bleiben die wesentlichen Fragen räum- 
licher Organisation verdeckt und diese 
Raumattribute artikulieren schließlich 
nur Unbehagen. 

Die Beziehung von Architektur und bil- 
dender Kunst wird vorherrschend nur 
unter dem Gesichtspunkt der soge- 
nannten Synthese verfolgt. Hierdurch 
werden die hervorragenden analysie- 
renden und wertsetzenden Leistungen 
von Künstlern für räumliche Gestal- 
tung — und diese ist ja nie von der 
gesellschoftlichen getrennt, ist im \We- 
sen selbst gesellschaftlihe Gestal- 
tung — ungenügend erschlossen. Wolf- 
gang Mattheuer offenbarte in dem 
Bilde „Ein Baum wird gestutzt“ in er- 
regender Weise einen Prozeß denatu- 
rierenden Raumverhaltens und die 
übergreifende Dimension seiner Er- 
streckung. Der Zwangshandlung der 
Stutzung des Baumes entspricht die 
Blumenschale über dem Erdboden, In 
dem Bilde „Fenster" gab Martin Hoff- 
mann eine treffende Raumanalyse, 
welche Desindividualisierung und Ent- 
räumlichung in bloßen Strukturen dar- 
legt. Die Darstellungsbedeutungen 
dieses Bildes korrespondieren mit den 
soziologischen Untersuchungen stadt- 
räumlicher ÖOrientierungen, die Olaf 
Weber und Gerd Zimmermann in 
Halle durchführten. Über die objekti- 
ven Bedingungen räumlicher Orientie- 
rung in Halle-Neustadt heißt es: 
„Symptomatisch für die neue Stadt ist 
der Verlust des Raumes als prägnanter 
Gestalt -— man befindet sich zum Bei- 
spiel nicht in der Straße, sondern auf 
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der Straße, nicht auf einem Platz, son- 
dern zwischen Gebäuden." 

Wenn wir die Funktionen des Gegen- 
ständlichen zu erfassen suchen, müs- 
sen die zuletzt umrissenen Momente 
von Raumverhalten und die in diesem 
Zusammenhang angedeuteten Raum- 
eigenschaften berücksichtigt werden. 
Es geht hierbei nicht darum, das Den- 
ken an den Schwierigkeiten festzuset- 
zen, Es hat sich herumgesprochen, daß 
es für die Wissenschaft keine Land- 
straße gibt. Und es gibt auch keine 
Landstraße für den Kommunismus. Für 
die architektonische Gestaltung von 
Raum hat die 7. Baukonferenz des 
Zentralkomitees der SED und des Mi- 
nisterrates der DDR im Juni 1980 wich- 
tige Örientierungen gebildet. Die für 
die Gestaltung makroräumlicher Zu- 
sammenhänge grundlegende Rolle des 
Verkehrs muß theoretisch erschlossen 
werden. Die tiefgreifende technische 
Revolutionierung des Verkehrs ist eine 
Zukunftsaufgabe. Obgleich ihre Lö- 
sung in absehbarer Zeit noch nicht in 
Angriff genommen werden kann, ist es 
für die gegenwärtige Praxis ein großer 
Unterschied, ob diese Aufgabe und 
ihre revolutionierende Bedeutung für 
die Formierung und Aneignung des 
Raumes begriffen sind oder nicht. Das 
gilt zum Beispiel auch für die Bewer- 
tung des Ranges der individuellen 
Kraftfahrzeuge und für die Auffassun- 
gen darüber, ob diejenigen, welche 
diese nutzen, angemessen finanziell 
zur Ermöglichung dieser Verkehrsform 
und zu einem zumindest formellen 
Ausgleich ihrer ökologischen Auswir- 
kungen beitragen sollen. Was die hier 
besonders zu entfaltende Problematik 
der Formgestaltung betrifft, so erweist 
die perspektivische Bestimmung der 
Entwicklung des Raumes im Sozialis- 
mus und nicht zuletzt auch die Einsicht 
in die Probleme und Widersetzigkeiten 
räumlicher Organisation die prinzi- 
pielle Bedeutung funktionaler Gestal- 
tungskonzeptionen für die neue Ge- 
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Ordnung und Genuß 


Kenji Ekuan 


„Bento" ist in Japan die Mahlzeit in 
der Box, im transportablen Kasten — 
eine durchaus eigenständige und 
etablierte Art der japanischen Küche. 
Es gibt sehr verschiedene Bentos: die, 
welche der Bauer mit aufs Feld nimmt 
oder der Fischer aufs Wasser, die, 
welche bei einem Lunch oder bei einem 
Treffen serviert wird, die, welche bei 
Geselligkeiten zur Blütenzeit unter 
Kirschbäumen ausgebreitet wird, oder 
auch die, welche man im Theater wäh- 
rend der Pause genießt, 

Von all diesen Bentos verkörpern zwei 
auf deutlich verschiedene Weise die 
Möglichkeit von Vielfalt des Genusses: 
das Hanami-bento und das Ma- 
kunouchi-bento, und sie verkörpern 
zugleich die beiden grundsätzlichen 
Methoden des Japaners, Raum kreativ 
zu gestalten. 

Das Hanami-bento ist eine Picknick- 
mahlzeit für Ausflüge zur Blütenzeit. 
Man will die Blumen der Jahreszeit 
genießen und begibt sich in die Berge, 
Parks oder Felder. Trotz der Ungele- 


genheiten, die Essen im Freien berei- 
tet, bietet das Hanami-bento kulinari- 
schen Genuß in all seiner Pracht, den 
Luxus einer Mahlzeit, vergleichbar 
mit der Speisenfolge in einem erst- 
klassigen Restaurant, Die Mahlzeit ist 
auf engstem Raum verpackt und nicht 
zu schwer zum Tragen. Ist man ange- 
langt und öffnet die Box, kommen ver- 
schiedene Vorspeisen, Suppe und 
Zwischengerichte zum Vorschein, die 
für zehn bis zwanzig Leute ausreichen. 
Es gibt sogar Hanami-bentos, die zu- 
sätzlich noch die Geräte für Tee- oder 
Sakebereitung beherbergen. 

Ein Taschenmesser der westlichen Zivi- 
lisation ist nicht nur ein Messer, zu ihm 
gehören kleine Scheren, Flaschenöffner, 
vielleicht eine Gabel und andere nütrz- 
liche Werkzeuge. So ähnlich fungiert 
das Hanami-bento — doch insofern 


auch anders, als es das Räumliche ein- 
bezieht. In einem tragbaren Packgefäß 
ist alles Erdenkliche verstaut: Das ist 
„Komplexität des Einfachen", eine der 
Methoden kreativer Gestaltung. 
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Die andere findet man im Makunouchi- 
bento. Auch hier gibt es wieder die 
verschiedensten Möglichkeiten, doch 
ist die typischste und vor allem eine, 
die den Geist der Makunouchi-bento- 
Gestaltung glänzend präsentiert, das 
Shokado-bento: eine flache, lediglich 
quadratfußgroße Schachtel. 

Erwartet man zum Beispiel am Abend 
Besuch, bestellt man bei einem ein- 
schlägigen Geschäft die entsprechende 
Anzahl von Bentos, Sie treffen zur on- 
gegebenen Stunde ein, im Stapel, 
zehn Boxen können leicht mit einer 
Hand getragen werden, Während das 
Gespräch noch im vollen Gange ist, 
werden die Boxen auf den Tisch ge- 
bracht, dazu die Eßstäbchen — das 
Essen ist fertig. Der Gastgeber hebt 
den Deckel ab, die Gäste tun es ihm 
nach: Die Mahlzeit wird enthüllt, schön 
geordnet, das Quadrat der Box in 
Viertel unterteilt. Darin findet man ge- 
formten Reis, umgeben von aromati- 
schen, farblich unterschiedenem Fleisch, 
Meeresfrüchte und Gemüse. Herkömm- 
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lich erhielt der von 
länglichen Reihen, in jüngerer Zeit gibt 
man ihm häufig eine für die Jahreszeit 
symbolische Gestalt — zum Beispiel im 
Frühjahr die einer Pflaumenblüte, im 
Herbst die eines Ahornblattes oder 
eines Gingkoblattes, doch gestaltet 
man ihn bei festlichen Anlässen auch 
als Glückssymbol, beispielsweise als 
Kranich, 

Für die Aufteilung der Speisen in die 
Fächer gibt es keinen Ritus. Meist tut 
man den Reis ins Äbteil vorn rechts, 
Rohfischscheibchen nach hinten rechts, 
Gebratenes nach hinten links, brei- und 
pastetenartige Speisen nach vorn links. 
Dabei wird ein Bento nie randvoll ge- 
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füllt, In jedem Abteil sind mindestens 
fünf verschiedene Sachen, insgesamt 
also zwanzig oder mehr Speisen un- 
tergebracht. 

Warum nur pfropft man so vielerlei in 
eine so kleine Box? — Weil die Japaner 
voller Begierde sind. Sie wollen alles. 
Bei einer einzigen Mahlzeit wünschen 
sie die Köstlichkeiten des Meeres und 
die des Gebirges zu schmecken. Man 
speist mit einem Freund und genießt 
das als einen im Leben einmaligen 
Augenblick. 
Wie aber 


erreiht man in einer so 


kleinen Box mit ihren mindestens 
zwanzig verschiedenen Speisenpro- 
ben — verschiedene Farben, verschie- 


dene Formen — eine Ordnung? Im 
Umgang mit einer geometrischen Un- 
klarheit erhält mitunter das Problem 
mit einem Schlag seine Lösung, wenn 
der geometrischen Figur eine einzige 
Linie hinzugefügt wird. So ungefähr 
ist es mit der kreuzförmigen Abtren- 
nung des Bentos; ein Kreuz — diese 
so einfache Vorrichtung — gibt dem 
Raum die Ordnung. Hier wird die 
Kreativität der japanischen Kultur, mit 
dem Raum umzugehen, exemplarisch 
vorgeführt. In den vier Abteilen der 
Makunsuchi-bento liegt der größte 
Reichtum. Die Vorrichtung ist höchst 
demokratisch, frei von Hierarchie. 
Selbst Speisen, die im Vergleich mit 
anderen gering erscheinen, erhalten 
einen höheren Wert, wenn sie so 
schön untergebracht sind. Ein Benio 
kann man als die dreidimensionale 
Version der vierzehnzeiligen Grund- 
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struktur eines Sonetts betrachten. Der 
Küchenchef improvisiert das Thema, so- 
lange das Hauptmuster gewahrt bleibt, 
kann jeder daraus eine Mahlzeit mit 
einem bestimmten Niveau bequem und 
beiläufig hervorbringen. Um ein „kom- 
plexes" Problem zu lösen, wird eine 
einfache Lösung verwendet. Das ist 
„Einfachheit des Komplexen", die zweite 
Methode japanischen Gestaltens, sie 
gibt allen gegenständlichen Formen 
und dem gestalteten Raum den Ge- 
halt, die Tiefe. 

Wir können nun sagen, daß die Ästhe- 
tik des Raumes, wie ihn der Japaner 
bildet, entsteht, indem zwei Gestal- 
tungsmethoden ineinander wirken: die 
„Komplexität des Einfachen“ und die 
„Einfachheit des Komplexen", oder das 
Hanami-Prinzip und das Makunouchi- 
Prinzip. 

So auch beim japanischen Garten. Er 
steht im Kontrast zum westlichen Gar- 
ten, der darauf angelegt ist, daß sich 
von einer bestimmten Stelle aus der 
Blick in einen perspektivischen, über- 
sichtlichen Raum ergibt. Der japani- 
sche Garten befriedigt das wandernde 
Auge. Ähnlich wie das Makunouchi- 
bento ist er in Zonen eingeteilt, in die 
hinein sehr vieles — alles — und sehr 
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verschiedenes — Kostproben - ge- 
bracht wird; Erdwälle, Steine und an- 
deres fungieren als Abtrennung. Der 
Garten ist von einer einzigen Stelle 
aus nicht zu übersehen. Tun wir einen 
Schritt, biegen wir um eine Ecke, lassen 
wir unser Auge schweifen, ändern sich 
Szenerie und Anblick, und nur Schritt 
für Schritt enthüllen sich allmählich die 
Geheimnisse des Gartens. 

Einen japanischen Garten kann man 
so klein machen, wie man will, Selbst 
eine wenige Quadratmeter umfas- 
sende Fläche, die noch dazu auf allen 
Seiten durch öffentliche Wege begrenzt 
ist, kann in ein Tsubo-niwa, in ein 
Miniuniversum, verwandelt werden. 
Noch viel weniger Platz braucht der 
winzige Hako-niwa, der Garten, der in 
Kästen angelegt wird — Kästen, in 
denen Landschaften sich entfalten: 
Berge, Teiche, Felder, ein Wasserlauf 
umschmeichelt Steine, Schmetterlinge 
flattern, sogar kleine Fische schwim- 
men im Teich, ein Windzug streicht vor- 
bei, Mondlicht alüht. 

Die Gärten beziehen alle Hervorbrin- 
gungen der Natur gierig ein, auch 


darin gleichen sie dem Makunouchi- 
bento. Weil alle Elemente miteinander 
auskommen und jedes durch das an- 
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dere gesteigert wird, entsteht die 
Wirkung eines Iyrischen Gedichts. Wie 
im Hanami hat jedes Element andere 
Formen und andere Farben, und jedes 
besitzt tiefe Bedeutung. Und wie im 
Makunouchi wird alles gleichzeitig ge- 
nossen und doch das Beste von jedem 
herausgestellt. Weil solche Elemente 
und Methoden den Garten konsti- 
tuieren, bringt er uns Freude und lädt 
uns ein in die Welt der Philosophie 
und Ästhetik. 

In Japan wird das Aufziehen eines ein- 
zelnen Baumes in einem Topf, genannt 
Bonsai, als eine Art Kunst betrieben, 
Das wertvollste Bonsai ist 450 Jahre 
alt, eine Generation nach der anderen 
hat es betreut. Sorgfältig aus einem 
Zweig gezogen, nimmt das Bonsai mit 
20 Jahren langsam Form an, erst mit 
100 Jahren gilt es als ausgewachsen: 
Natur, vom Menschen geschaffen, Ge- 
schichte und Kultur verkörpernd. Welche 
Menge an Arbeit und Zeit sind in 
einem Bonsai verdichtet! 
Dementsprehend ist ein zehn- bis 
zwanzigjähriges Tsubo-niwa noch un- 
reif, Ein Baum, der in Zeitspannen von 
Vierteljahrhunderten die Grade seiner 
Reife durchläuft, bringt in die Winzig- 
keit des Tsubo-niwa ein realistisches 
Gefühl für das Universum. 
„Komplexität des Einfachen” und „Ein- 
fachheit des Komplexen” — diese bei- 
den Gestaltungsprinzipe, deren Ilnein- 
anderwirken wir die räumliche OÖrd- 
nung des Bentos wie des Tsubo-niwa 
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und des Hako-niwa, des kleinsten 
Gartens und des größten, verdanken, 
walten auch im japanischen traditio- 
nellen Hausbau. Ein japanisches Haus 
besteht vor allem aus einem großen 
Dach und einigen Schiebewänden, die 
den Raum unter dem Dach grob in 
vier gleiche Sektionen teilen. In west- 
lichen Wohnungen sind die Räume mit 
individuellen Funktionen meist einen 
Korridor entlang aufgereiht, jedes Zim- 
mer wird als selbständige Raumeinheit 
genommen, Das japanische Haus da- 
gegen erhält seinen Charakter aus der 
Unterteilung des Gesamtraumes. Sie 
geht bequem und einfach vor sich. Je- 
der der Räume wird entsprechend 
wandelbaren Bedürfnissen genutzt. 
Die den Raum bildenden Elemente — 


Fußböden, Wände, Decke, Pfeiler - 
sind immer neutral. 
Dagegen reichen Möbel und Klei- 


dung — für verschiedene Gelegenhei- 
ten unterschiedlich — vom Feinen und 
Zurückhaltenden bis hin zum Reichen 
und Prächtigen. Der schlichte Raum 
wird durch diese beweglichen „Ob- 
jekte" lebendig, In westlichen Woh- 
nungen bildet jeder Raum eine stili- 
stische Einheit, vom Möbel bis zur 
Leuchte und bis zur Tapete muß alles 
die beabsichtigte Atmosphäre des Gan- 
zen vermitteln. Die Räume der japani- 
schen Wohnung erhalten ihren eige- 
nen Ausdruck, der durch die Art und 
die Konstellation der Gegenstände, 
die in sie hineingestellt werden, atmo- 


sphärisch modifiziert wird. Wie bei 
einem Makunouchi-bento verleiht der 
in die Sektionen gebrachte Inhalt den 
neutralen Räumen die Stimmung. Die- 
ses „editorielle" Gestaltungsprinzip, 
eine bestimmte Raumqualität durch 
komplementäres Zusammenwirken des 
Raumes und seines Inhalts zu realisie- 
ren, prägt die Freuden des Japaners, 
prägt seine Aktivitäten und Gefühle 
und gibt ihm immer eine passende 
Umgebung. 

Weil der Raum neutral und weil seine 
Struktur einfach ist, spielte das Bilden 
von Räumen und das Ordnen von Ak- 
tivitäten darin immer schon eine ent- 
scheidende Rolle im Alltagsleben der 
Japaner. Der bedeutsame Kleidungs- 
kode, nach dem entschieden wird, 
welcher Kimono wann und wo zu tra- 
gen ist, war Bestandteil der Ausbil- 
dung der Frauen, ebenso wie das Ar- 
rangieren von Blumen, das als eine 
Kunst gelehrt wird. 

Alles hineingeben, das Beste heraus- 
stellen und dabei die Ordnung des 
Ganzen wahren — dieses Makunouchi- 
Prinzip sollte nicht nur in Wohnungen 
walten, sondern es sollte auf seine 
Möglichkeiten für die Gestaltung von 
Büroräumen untersucht werden; auch 
würde es sicher bei der Stadtplanung 
zu hervorragenden Resultaten führen. 
Von einer Burgmauer umgeben, waren 
die europäischen Städte des Mlittel- 
alters kompakt angelegt. Da sie so 
vollgestopft waren, explodierten sie 
entweder irgendwann oder flossen mit 
der Zeit auseinander, 

In einem Makunouchi-bento sind 
manchmal an die dreißig verschie- 
dene Elemente untergebracht, doch 
es birst weder auseinander noch wird 
Unordnung erzeugt. Eine inhärente 
Steuerung ist am Werke, die ein in- 
haltliches Überladen verhindert. 

Das Makunouchi-bento ist die Verkör- 
perung des engen, aber geordneten 
Raumes und seines Gestaltungsprin- 
zips, ist die Methode der Einfachheit, 
mit der jeder — hat er nur diese Me- 
thode — die Inhalte schön arrangieren 
kann. 

Ich glaube, daß diese Methode ein 
japanisches Know-how ist, das welt- 
weit exportiert werden sollte. Ich 
empfehle seine Anwendung beim Woh- 
nungsbaou, beim Bau von Bürohäusern 
und bei der Stadtplanung. 
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Margarete Schütte-Lihotzky 


In der zweiten Hälfte der zwanziger 
Jahre hatte sich die deutsche Bauin- 
dustrie so entwickelt, daß man daran- 
gehen konnte, neuzeitliche Wohnun- 
gen mit allen Mitteln der modernen 
Technik zu errichten. (Siehe auch den 
Beitrag von Margarete Schütte-Lihotzky 
in unserem Heft 2/81, red.) Dabei galt 
es, in Planung und Durchführung ganz 
neue Probleme anzupacen. 

Eines davon war, die Zusammenhänge 
zwischen arbeitssparender Haushalt- 
führung und Wohnbau zu erforschen 
und das Ergebnis bei Entwurf und Bau 
anzuwenden. 

Nach eingehenden Untersuchungen 
und Zeitstudien hatte man erkannt, 
daß es für jede Arbeit eine bestimmte 
Art der Verrichtung gibt, die die beste, 
einfachste und am wenigsten anstren- 
gende und ermüdende ist. Daraus 
entstand ein ganzes System, das man 
„wissenschaftliche Betriebsführung" 
nannte. Bei jedem arbeitstechnischem 
System ist jedoch ausschlaggebend, 
wofür man es einsetzt, wem es nützt 
und ob es schließlich zum Segen oder 
Fluch der Menschen wird. Während 
die wissenschaftliche Betriebsführung 
in Handel und Industrie im Kapitalis- 
mus dem Profitinteresse dient und Pro- 
bleme des Lohndrücks und der Arbeits- 
losigkeit aufwirft, kommt sie, auf die 
Hauswirtschaft übertragen, der Ent- 
lastung der Frau, der Erziehung der 
Kinder und der kulturellen Bildung der 
Familie zugute. 

‘ Wie beseitigt man nun in der Haus- 
wirtschaft die unrationelle, oft so pri- 
mitive zeit- und kraftvergeudende Ar- 
beitsweise? Und wie setzt man an ihre 
Stelle wissenschaftlich durchdachte Ar- 
beitsmethoden? Bereits seit 1922 he- 
schöftigten mich diese Fragen, die 
durch die zunehmende Berufstätigkeit 
der Frauen immer aktueller geworden 
sind. 

Die erste Anregung dazu erhielt ich 
durch das Buch „Die rationelle Haus- 
haltführung”*. Es beschäftigt sich mit 
den einzelnen Arbeitsvorgängen im 
Haushalt, mit arbeitssparenden Ge- 
räten und anderem, jedoch nicht mit 
dem Wohnungsbau. Mir als Architek- 
tin kam der Gedanke: Eine der wich- 
tigsten Grundlagen zur Lösung der 
Fragen rationeller Haushaltführung 
bildet der Wohnungsbau, denn was 
bei der Planung nicht von Anfang an 
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berücksichtigt wird, ist von den Be- 
wohnern nicht mehr auszugleichen. 
Außerdem vervielfältigt sich beim Mas- 
senwohnungsbau jeder Fehler in un- 
geahnter Weise, Nicht umsonst spricht 
man von Bau-.Sünden". Die Leid- 
tragenden dieser Sünden sind in der 
Hauptsache noch immer die Frauen. 
Bereits 1922 hatte ich auf der Sied- 
lungs- und Wohnbauausstellung der 
Stadt Wien eine Kochnischeneinrich- 
tung nach den oben beschriebenen 
Grundsätzen gezeigt. 1923 ging ich 
einen Schritt weiter, Auf derselben 
jährlich stattfindenden Ausstellung 
machte ich den Vorschlag für eine 
Spülküche, deren Einrichtung, in einem 
Block aus Beton gegossen, für die 
serienmäßig-industrielle Herstellung 
vorgesehen war, 

Aufgrund dieser und anderer Arbei- 
ten für den Wiener Wohnbau berief 
mich Stadtrat Ernst May 1925 an das 
Hochbauamt der Stadt Frankfurt 
(Main). Meine erste Aufgabe war, 
mich mit den Typengrundrissen der 
künftigen Wohnungen im Hinblick auf 
die rationellste Arbeit im Haushalt zu 
beschäftigen. Grundsätzlich, bevor ich 
auch nur den ersten Strich zur Planung 
tat, mußte entschieden werden: Wo 
wird gekocht, wo steht der Herd, wo 
wird gegessen, wo soll der Eßplatz 
sein — damit bei geringstem Kraftauf- 
wand beste Leistung erzielt werden 
kann? 

Zwischen vier Formen war zu wählen: 
Die erste, die ursprünglichste Form war 
die Wohnküche (nicht zu verwechseln 
mit der EBßküche), mit anschließender 
Spülküche. Die Wohnküche war seiner- 
zeit vom Bauernhof übernommen wor- 
den, wo im Winter nur eine Feuerstelle 
geheizt wurde, auf der man auch das 
Essen kochte. In Frankfurt gab es aber 
nirgends mehr Kohlenherde, also fiel 
die Wohnküche bei meinen Erwägun- 
gen weg. 

Die zweite Form, die Kochnische, schien 
mir nur für Einpersonenhaushalte ver- 
tretbar — warum soll man nicht den 
Kochteill vom Wohnraum abtrennbar 
machen, damit der Küchendunst nicht 
in die Wohnung eindringt? (Mit elektri- 
scher Dunstabsaugevorrichtung konnte 
man damals noch nicht rechnen.) 

Die dritte Form war die mit Flur und 
Wohnraum direkt verbundene Nur-Ar- 
beitsküche, 


Die vierte Form wäre die Eßküche ge- 
wesen (nicht zu verwechseln mit der 
Wohnküche), die ich ernstlich erwogen 
habe, Da sie jedoch zusätzlich zum 
Wohnraum noch 7m? erfordert hätte, 
konnte ich sie bei den hohen Frank- 
furter Mietpreisen nicht durchsetzen. 
Ich entschied mich daher für die Nur- 
Arbeitsküche, unter Berücksichtigung 
aller damaligen Erkenntnisse der 
Schritt- und Griffersparnis rationeller 
Haushaltführung. Die Bedingungen 
für die Planung aller Wohnungen, die 
mit städtischen Mitteln errichtet wur- 
den, waren folgende: 

— Alle Küchen müssen direkte Verbin- 
dung zum Flur haben. Außerdem müs- 
sen sie eine mindestens 90cm breite 
Schiebetüre zum Wohnzimmer haben, 
damit die in der Küche arbeitende 
Person die Kinder im Wohnzimmer 
überwachen kann. 

— Der Weg von Herd, Küchentisch 
oder Spüle zum Eßtisch darf höchstens 
drei Meter betragen, jene Höchstent- 
fernung, die auch bei Wohnküchen 
üblich ist. 

— Größe und Format der Küche muß 
weitgehend Schritt- und Griffersparnis 
ermöglichen. Das ergab nach langen 
Untersuchungen eine Breite von 1,90 m 
und eine Länge von 3,44m für die 
„Frankfurter Küche", - 
— Beim Bau sind in allen Geschossen 
Dunstabzugskanäle vorzusehen. 

— Alle Einrichtungsgegenstände der 
Küche sind nach den Normen des 
Hochbauamtes der Stadt Frankfurt 
(Main) zusammen mit dem Bau her- 
zustellen und in die Baukosten einzu- 
rechnen. Auf diese Weise wurde die 
sehr raffinierte Einrichtung mitsubven- 
tioniert und zusammen mit den Bau- 
kosten auf die Miete umgelegt. Da- 
durch war es möglich, daß alle städti- 
schen Wohnungen mit komplett einge- 
richteten Küchen der Bevölkerung über- 
geben werden konnten. Die Kraft- und 
Zeitersparnis für die Frauen war 
enorm. In den Jahren 1926 bis 1930 
wurden insgesamt 10000 Wohnungen 
mit derartigen Küchen hergestellt. 
Soweit die Lösung der funktionellen 
Probleme nach den Gesetzen wissen- 
schaftlich-arbeitssparender Haushalt- 
führung. Aber — erst wenn diese Pro- 
bleme gelöst sind, fängt die architek- 
tonische Gestaltung an. Durch rhythmi- 
(Fortsetzung auf Seite 24) 
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Wohnküche (1), Kochnische (2), 
Eßküche (3) und Nur-Arbeitsküche (4). 
Die Vorteile der Wohnküche sind: 
kurze Wege von Herd, Küchentisch oder 
Spüle zum Eßtisch und Überwachungs- 
möglichkeit der Kinder im Wohnteil 
durch die in der Küche arbeitende 
Mutter. Beides war in der „Frankfurter 
Küche" voll gewährleistet. 


5, 8/9, 11 

Die „Frankfurter Küche" von 
Margarete Schütte-Lihotzky 
I 
Die Fensterunterkante liegt so hoch, 
damit beim Öffnen der Fenster 
gegebenenfalls auf dem Fensterbrett 
abgestellte Gegenstände nicht 
behindert werden, Unter dem Fenster 
links der Speiseschrank mit Zuluft 

von außen, belegt mit schwarzem 
Linoleum und versehen mit zwei 
Besteckschubladen, daneben der 
Arbeitstisch aus rohem Buchenholz 
(schneid- und säurefeste Kunststoff- 
platten gab es noch nicht). In die 
Tischplatte ist rechts eine weiß email- 
lierte Metallrinne eingeschoben. Sie 
dient für Küchenabfälle, die beim 
Futzen von Gemüse und Kartoffeln 
direkt mit dem Messer in diese Rinne 
geworfen werden. Die Rinne hat eine 
Schnauze zum Schütten, sie kann leicht 
wie ein Kochtopf gespült werden. 
Unter der Tischplatte ein Drehhocker 
auf Rollen, damit die Frau möglichst 
viel Arbeit sitzend verrichten kann. 

An der Decke eine Schiebelampe, die 
man dorthin rollen kann, wo man 
gerade das Licht braucht. Der Licht- 
kegel des Lampenschirms ist 50 
berechnet, daß man sich nirgends 
Schatten macht. An der linken Seiten- 
wand sieht man das herabklappbare 
Bügelbrett. Heruntergeklappt liegt es 
auf dem Spülbecken, so daß keine 
Stütze das Überziehen von Kleidungs- 
stücken über das Brett behindert. 

Links vom Bügelbrett die breite 
Schiebetüre zum Wohnraum. Fußboden 
und Sockel sind schwarz verkachelt, 
Die Wandkacheln waren, da sehr 
gespart werden mußte, zweite oder 
dritte Wahl von der Firma Willeroy und 
Boch. Weil diese billigen Sorten keine 
ganz klaren Konturen hatten, konnten 
die Platten nicht Fug auf Fug gesetzt 
werden. Die starken weißen Fugen 
sind also nicht aus ästhetischen 
Gründen, wie viele geglaubt haben, 
entstanden, es wäre hygienischer 
gewesen, glatte Kachelwände zu 
machen, | 
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Yorratsschrank mit Schütten 


1 
2 Topfschrank + 1,10 — 
Br 3 Arbeitstisch 
4 Spülbecken 
’ Herd 
Iv 8 Kochkiste 
# Abstellplotte 
10 Heizkörper 
11 Müll- und Besenschrank 
12 Drehhöcker 
13 Speiseschrank 
14 Abfalleinwurf 
Ir (Fortsetzu Seite 22 3 
zung von Seite 22) 6/7 4 
Je sche und gute Verteilung der Kuben _Schrittersparnis in der „Frankfurter ag 
dı (Schränke, Dunsthaube usw.), durch Küche” (6) gegenüber einer herkömm- | 
g Art der Belichtung, durch gute Propor- lichen Küche (7) | 
g tionen und Farben stehen dem Archi- 8 | 
Te tekten genügend Mittel zur Verfügung, Der Spülkomplex. Die meisten | 
Be die Küchen auch wohnlich zu gestalten. Menschen sind Rechtshänder. Deshalb 
im Die Schiebetüre, die nur geschlossen ist die Spüle so angeordnet, daß man 
€: wurde, wenn, was selten eintrat, der das benutzte Geschirr von links 
6 Kontakt Kochteil-Wohnteil unerwünscht nehmen, mit der rechten Hand spülen 
war, die nur auf einer Seite und nur und wieder nach links ablegen kann. 
en teilweise hoch gebauten Schränke, der Nur so wird das zeitraubende Über- 
fü obere, weiß verputzte Rabitzteil, die greifen oder das Von-einer-Hand-in- e 
un weiße Dunsthaube, die helle Verkache- 
ar lung, das breite Fenster, die Erweite- 
N: rung des Raumes nach dem Lichte zu — 
m das alles waren Mittel, die Proportio- 
de nen des Raums optisch zu verändern 
Ai (was bei einer Breite von 1,90 m wich- 
e tig ist) und ihn harmonisch zu gestal- 
gE ten. Die Farbkombination der ultra- 
vi marinblau gestrichenen Holzteile 
en (Fliegen meiden Blau), mit den hellen 
= grau-ocker getönten Kacheln, die Alu- 
Y und Weißmetallteile, dazu die schwar- 
ar zen horizontalen Flächen von Fußbo- 
Er den, Abstellflächen und Herd machten 
1 diese Küchen nicht nur zu arbeitsspa- 
en renden, sondern auch zu gemütlichen 
a Räumen, in denen man sich gerne 
mı 


ie aufhielt. Ich kann das bezeugen, denn 
ich habe selbst über drei Jahre in 
einer Wohnung mit einer „Frankfurter 


Hk Küche“ gelebt. 


RN Was können wir heute aus den Er- 
Eu fahrungen der „Frankfurter Küche” 
u lernen? Schon damals, vor über 50 
j Jahren, haben wir die Küche als ein 
N modernes Laboratorium betrachtet, in 
be dem man seine Arbeit so zeitsparend 
en als nur irgend möglich verrichten kann 
2 — doch als ein Laboratorium mit ge- 
a staltetem Wohnwert. Die technischen 
sch Grundlagen dazu haben sich in den 
en letzten Jahrzehnten völlig verändert. 


; Leuchtstofflampen, Kunststoffplatten, 
me elektrische Geräte, Kühlschrank, Ge- 


ee schirrspülmaschine, elektrisch betrie- 

bener Dunstabzug und anderes sind 
= bereits Gemeingut oder werden es 
Ha bald sein. Die Lebensmittelindu- 
= stie hat sich vervollkommnet und 
dk bietet Tiefgekühltes, halbfertige und 
ai fertige Speisen an. In weit höherem 


“ Maße ist der Kochraum ein Labora- 
Hg: torium geworden, in dem man halb- 
fertige oder fertige Dinge nur mehr 
u mixt. Das Problem aber, die alltägliche 
(Fortsetzung auf Seite 26) 
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(Fortsetzung von Seite 24) 
die-andere-geben verhindert. Deshalb 
sind auch die Spiegelbilder der 
Wohnungen, was die Küchenein- 
richtung betrifft, nicht genaue Spiegel- 
bilder, Über der Spüle ein über zwei 
Meter langer Geschirrschrank mit 
Schiebetüren, Alle Schränke sind durch 


senkrechte, weiß verputzte Rabitzwände 


bis zur Decke hoch abgeschlossen, 
damit sich kein Staub auf den 
horizontalen Schrankflächen ablegen 
kann. 

be) 

Der Herdkomplex. Über dem Herd die 
Dunsthaube mit Abzugskanal. Links 
vom Herd ein Gewürzgestell, rechts 
ein hitzeisolierter Kasteneinbau, darin 
zwei kleine Schubladen für Zucker und 
Mehl, jene Lebensmittel, die man 
häufig beim Kochen benötigt. 
Daneben eine Kochkiste mit zwei 
Blechzylindern innen und Wärme- 
isolierung. Wenn die Speisen ange- 
kocht sind, werden sie direkt vom Herd 
mit Topf in die Zylinder geschoben. 


Der Deckel wird geschlossen, die 
Speisen kochen weiter, Die Frau kann 


zur Arbeit gehen. Wenn sie nach Hause 


kommt, sind die Speisen gargekocht. 
Unter der Kochkiste gibt es zwei 
Schubladen für größere Vorräte. Eine 
davon — für Mehl - ist aus Eichenholz, 
die Gerbsäure in diesem Holz ver- 


hindert, daß Würmer ins Mehl kommen. 


Die Herdplatte ist mittels anschlie- 
Bender Abstellplatte und durch eine 
emaillierte Eisenplatte über der 
Kochkiste auf über einen Meter Länge 
erweitert, so daß auf der ganzen 
Fläche heiße Töpfe abgestellt werden 
können. Alle Schränke stehen auf 
rückspringenden, 10 cm hohen Beton- 
sockeln, die vorne mit Hohlkehlen- 
platten verkleidet sind. Dadurch gibt 
es keinerlei Möbelfüße, Ecken oder 
Winkel, die das Reinigen des Fuß- 
bodens behindern. 

10 

Die Entfernung Küche-Eßtisch beträgt 
bei der „Frankfurter Küche“ zwischen 
2,75 m und 3 m. 

11 

Der Schrankkomplex. Neben der Spüle 
der Vorratsschrank mit 18 Schütten aus 
Aluminium, dem idealen Material zur 
Aufbewahrung von Lebensmitteln, 

da es leicht, unzerbrechlich und gut 

zu spülen ist. Die Schütten haben 
Schnauzen und zusätzlich innen Alu- 
Stege, so daß man das Kochgut, 
genau dosiert, direkt in den Kochtopf 
geben kann, Neben dem Vorrats- 
schrank der Topfschrank. Die Töpfe 
stehen nicht auf festen Holzböden, 
sondern sie liegen horizontal und von 
Luft umspült, auf zwei waagerecht und 
senkrecht verstellbaren Holzleisten, 
Neben dem Topfschrank sieht man 
eine Rabitzwand. Dahinter befindet 
sich unten der Mülleimer mit der 
Einwurfklappe von der Küche aus, 
über dem Mülleimer befindet sich der 
Besenschrank, der jedoch nur vom Flur 
aus zugänglich ist, um jede unnötige 
Staubentwicklung in der Küche zu 
vermeiden. Aus demselben Grund 
kann auch der Kehricht aus den 
Zimmern vom Flur aus in den Müll- 
eimer geschüttet werden. Nach reif- 
lichen Überlegungen haben wir keine 
zentralen Müllschlucker gemacht, 

die uns damals nicht hygienisch genug 
erschienen, 
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Hausarbeit zu verringern, ist gewiß 
nicht kleiner geworden, denn die Be- 
rufstätigkeit der Frau ist inzwischen 
selbstverständlich, der Streß und die 
Belastung der Frau sind heute sogar 
größer. 

Die Ursachen, die zur „Frankfurter 
Küche" führten, bleiben demnach be- 
stehen und damit die Forderung nach 
weiterer Rationalisierung der Hausar- 
beit zum Wohle der berufstätigen Frau, 
aber auch des — heute vielfach helfen- 
den — Mannes. Mehr denn je ist die 
Küche Laboratorium geworden. Ich bin 
überzeugt, daß das Prinzip der „Frank- 
furter Küche”, nämlich eine genau 
durchdachte Einrichtung, konzipiert 
nach den Erfahrungen der Schritt- und 
Griffersparnis und unter Einbeziehung 
der inzwischen erreichten technischen 
Möglichkeiten, zusammen mit der 
neuen Wohnung dem Mieter zu über- 
geben, das Leben der Menschen heute 
wie damals wesentlich erleichtern 
würde. 

Außerdem aber glaube ich, daß die 
Entwicklung in den nächsten Jahrzehn- 
ten dem Wohnungsbau zusätzlich neu- 
artige Aufgaben stellt. Die Probleme 
der Überbelastung vieler Menschen, 
insbesondere der Frauen, sind keines- 
wegs mehr durch arbeitssparende 
Küchen allein zu lösen. Die Entwick- 
lung drängt zu weitgehend zentralen 
Dienstleistungen verschiedenster Art, 
wie Wohnungspflege, Reinigung und 
Reparatur von Kleidern, Wäsche, Schu- 
hen, wie Lebensmittelbeschaffung durch 
zentrale Arbeitskräfte, Zubereitung 
fertiger oder halbfertiger Speisen und 
anderes mehr. Mag man derartige 
Einrichtungen dann ganz oder nur teil- 
weise benutzen und mögen die ent- 
sprechenden Wohnanlagen dann Kom: 
mune-, Service- oder Einküchenhäuser 
genannt werden - für einen Teil der Be- 
völkerung jedenfalls wird es zu neuen 
Organisationsformen kommen müssen, 
die ihren Ausdruck im Wohnungsbau 
finden werden, Innerhalb eines Woh- 
nungsverbandes wird dann je Familie 
nur mehr ein kleiner Mixraum oder 
eine Mixnische nötig sein, die den in- 
dividuellen Eßbedürfnissen Rechnung 
trägt. 

Wir Architekten sollten diese Entwick- 
lung nicht nur gewissenhaft verfolgen, 
sondern vorausblickend neue Vor- 
schläge für die Entlastung der Men- 
schen von der Hausarbeit durch ent- 
sprechende Wohnbauten machen. 


d 700 
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* Frederick, Christina: Die rationelle Hausholtfüh- 
rung — Betriebswissenschaftliche Studien, autori- 
slerte Übersetzung ous dem Amerikanischen von 
Irene Witte, Berlin 1922 
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Spielraum 


Dagmar Lüder 


Pantomime „Die fremde Haut”, ge- 
spielt in der Probebühne des Berliner 
Ensembles 
Darsteller; das Pantomime-Ensemble 
des Deutschen Theaters 


Regie und Ausstattung: Volkmar Otte 


Spiel in der Probebühne: wieso in, 
warum nicht auf? — Auf bedeutet Auf- 
tritt, in bedeutet Eintritt. Die Probe- 
bühne ist keine Bühne, die Auftritte 
ermöglicht. Sie ist ein Raum, in dem 
geprobt wird, in der Regel jedenfalls — 
neuerdings wird hier auch Theater ge- 
spielt. Theater ohne Glanz und ohne 
Kronleuchter, Keine Dekoration. 

Ein kahler Raum, unterteilt in den Be- 
reich für das Spiel und den für die 
Zuschauer. Den Zuschauerraum füllt 
das Notwendigste: Sitzreihen. Wo sie 
aufhören, fängt der Raum für das 
Spiel an - ein leerer Raum, der nichts 
ist und alles sein kann, Raum als Mög- 
lichkeit, potentieller Raum, Bereitschaft 
und Fähigkeit zu wechselhafter, wan- 
delbarer Formung. Spielraum, Kein 
Schauraum, 


Eine Herausforderung für Raumschaf- 
fende, die keine kahle Wond sehen 
können. 

Von Ausstattung kann nicht die Rede 
sein. Die Spielfläche definiert ein wei- 
Bes Tuch, das, leblos, faltig und nicht 
mehr ganz frisch, den Boden bedeckt 
und das keinen anderen Ausdruck 
zeigt als eben den eines weißen Tu- 


ches. Im Hintergrund hängen, ein 
Halbrund beschreibend, schwarze 
Tücher. 


Mitunter tauschen Theater und Leben 
die Rollen: Wenn die Welt der Wohn- 
und Kulturstätten Theater spielt, kann 
sich das Theater leisten, ganz anders 
zu sein: Es verweigert die Schau und 
bietet Kunst der Ausstattung als Kunst 
des Weglassens. 

Das Spiel beginnt, 


Darsteller treten 
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ein, der Raum gibt seine Leere auf 
und zeigt seine Tauglichkeit als Ak- 
tionsraum. Zehn Körper formen, bil- 
den, bauen, schaffen ihn, geben ihm 
Weite, Dichte, Charakter, Ausdruck 
durch Bewegung. Dreieinigkeit von 
Körper, Raum und Bewegung. 

Das Publikum erlebt Bewegendes, 
Weltbewegung, Weltverhalten: Har- 
monie, Kampf, Geselligkeit, Verein- 
zelung, Liebe, Gewalt, Macht, Macht- 
spiel, Spiel der Mächte. 

Wo Mittel, so wie hier, nicht aus Not- 
durft, sondern als gestalterisches Prin- 
zip auf das Sparsamste verwendet wer- 
den, trägt jedes in jeder Nuancierung 
viel an Bedeutung, alles an Ausdruck. 
Eine Öffnung zum Beispiel, die sich im 
schwarzen Halbrund auftut und fun- 
kelndes Metall (nichts weiter eigentlich 
als drei zerkratzte Bleche) freilegt, wird 
zur Verheißung einer neuen Welt, ge- 
blendet und entzückt folgt der Held 
dem Zeichen; ein metallener Reifen, 
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groß wie ein Rhönrad, wird zum Sym- 
bol vergeudeter Kraft, zum Symbol sich 
verengender Verhältnisse, zum Symbol 
von Epochenwechsel und Machtüber- 
nahme; ein rotes Tuch, einziges Rot im 
sonst strengen Schwarzweißspiel und 
insofern das Außerordentliche bezeich- 
nend, wird zum Attribut des Heldi- 
schen, des Mißbrauchten, des Gut- 
mütigen, des Verräterischen. Jener 
textile Belag aber, der die Spielfläche 
bedeckt, ist im Verlauf des Spiels para- 
diesische Landschaft, Schlachtfeld, ge- 
sellschaftliches Parkett, entfesselte Ge- 
walt, Universum. Da bläht er sich wie 
ein Segel, wächst hoch und immer 
höher, die Fläche wird Körper, bildet 
Raum, Raum verengt sich, drohend, 
bedrängend, übermächtig: Der Raum 
spielt, Raumspiel, Schauspiel — das 
Auge hat zu tun. 


(Fotos: Ulrich Pschewoschny) 
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Planungshorizonte 


Fred Staufenbiel 


Die Forderung nach territorialer Ratio- 
nalisierung in unseren Städten ist 
unter anderem eine Frage der Raum- 
ökonomie. Zur Zeit wachsen fast alle 
Städte auf der Fläche, obwohl nicht in 
allen die Bevölkerung zunimmt, 

Der Okonomiebegriff drückt Wirt- 
schaftlichkeit aus. Er meint rationelle 
Verwendung von gesellschaftlicher Ar- 
beit in Form von Arbeitszeit, Produk- 
tionsmitteln und Geld.* 

Aber wie entsteht die Verbindung zum 
Raum? Indem die Menschen sich be- 
wegen, ihren Ort verändern, Dinge 
transportieren, tätig an verschiedenen 
Stellen sind, 

Die Ortsveränderungen im Raum, die 
Wege beanspruchen und die immer 
eine gewisse Dauer haben, also auch 
Zeit verbrauchen, bilden ein Ensemble 
von Prozessen, die im städtischen 
Raum stattfinden und eine entspre- 
chende Gestalt dieses Raumes verlan- 
gen. 

Wege vom Arbeitsort zum Wohnort oder 
zu den gesellschaftlichen Einrichtungen 
für Versorgung, Betreuung, Vergnü- 
gung, Erholung, Bildung usw. — solche 
Örtsveränderungen werden mit öffent- 
lichen oder eigenen Verkehrsmitteln 
oder zu Fuß vorgenommen, Will man 
das Ziel schnell und möglichst unge- 
hindert erreichen oder will man eine 
Gegend schnell durchqueren, so muß 
der Straßenraum entsprechende Durch- 
laßmöglichkeiten bieten. Auch der 
Straßenbelag, die Straßenbreite und 
die Möglichkeit des Überblickens an 
Kreuzungen und Einmündungen sind 
wichtige Eigenschaften der Gestalt des 
Straßenraumes, Wichtig ist, welcher 
Bewegungsart die Dominanz einge- 
räumt wird. Danach richtet sich das 
Profil der Straße, wie schmal oder breit 
sie sein muß, wieviel verschiedenen 
Verkehrsteilnehmern sie Raum bieten 
kann und welche gesellschaftlichen 
Einrichtungen wo ihren Standort haben 
sollen. Die Ökonomie des Raumes ist 
in diesem Fall eine Bedingung seiner 
zeiteffektiven Nutzung, eine Eigenschaft 
seines Gebrauchswertes, 

Ganz anders ist es, wenn nicht die 
zielgerichtete Geschwindigkeit — das 
Zeiterlebnis der Ortsveränderung - 
für die Bewegung im Raum maßge- 
bend ist, sondern die körperliche Be- 
wegung schlechthin oder auch die Orts- 
veränderung überhaupt. Die MußBe 
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dabei. Spazieren geht man relativ 
langsam, allein oder mit anderen. Das 
Sehen und Gesehenwerden, das Be- 
trachten von Auslagen in Schaufen- 
stern, von plastischen Figuren, von 
Einfahrten, von Türen und Toren oder 
von anderen baulichen Details, von 
besonderen Gebäuden, aber auch von 
Blumenbeeten, Bäumen und Sträu- 
chern, die Aufnahme von Gerüchen, 
kurz, das Erleben während der Ortsver- 
änderung, das Erleben des Raumes, ist 
wichtig. Nicht auf die Ortsveränderung 
selbst, sondern auf die Umwelt, in der 
sie stattfindet, ist die Erlebniserwar- 
tung gerichtet. 

Das Verweilen auf einer Bank, das 
Laubrascheln im Herbst, ein Gespräch 
am Brunnenrand, das Gehen in ein 
Cafe, in eine Galerie oder in ein Kino, 
dos alles sind Tätigkeiten, die eine 
entsprechende Gestalt des Raumes, in 
dem diese Situationen stattfinden, ver- 
langen. 

Ökonomie des Raumes bedeutet in 
jedem Falle: Rationalität hinsichtlich 
des Verhältnisses von Aufwand (gleich 
gesellschaftlicher Arbeit zu seiner — 
des Raumes - Herstellung, Gestaltung 
und Instandhaltung bzw. Umgestal- 
tung) und Zweckerfüllung. Nur be- 
steht in dem einen Fall der Zweck 
darin, die zielgerichtete Ortsverände- 
rung möglichst hindernisarm zu reali- 
sieren und im zweiten Fall das Um- 
welterleben während der Ortsverände- 
rung möglichst angenehm zu machen. 
Die Gestalt des Raumes muß die Kom- 
bination von beiden zulassen. Seine 
architektonische Komposition durch die 
Rhythmik, durch Rang- und Reihen- 
folge von Wandflächen und Öffnungen 
in der Straße, durch den Wechsel von 
Straßen und Plätzen, durch proportio- 
nale Beziehungen zwischen Zonen des 
Verweilens mit vielfältigem Erlebnisan- 
gebot und sparsamer einfacher Stra- 
Benführung zum schnellen Vorwärts- 
kommen; diese Komposition raumge- 
staltender Elemente disponiert die so- 
ziale Nutzung des Raumes bzw. der 
Raumfolgen. Ein dynamisches Erleben 
von Raumfolgen ist für die meisten 
Nutzer angenehm. 

In welchem Maß die Kombination von 
Zeiterleben der Ortsveränderung und 
Umwelterleben während der Ortsver- 
änderung durch die Gestaltung der 
Raumfolgen ermöglicht wird bzw. vor- 
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bereitet werden soll, ist schon wieder 
ein Aspekt der Raumökonomie. 

Wozu zum Beispiel sollte eine so hoch 
frequentierte, beiderseitig bebaute 
Durchgangs- und Durchfahrtsstraße 
wie die Hainstraße in Karl-Marx-Stadt 
(Abb. 1) Verweilzanen mit besonderen 
Erlebnisbereichen erhalten, wenn die 
allermeisten Benutzer dieser Stroße 
vom Arbeitsplatz zur Wohnung schnell 
durchkommen und dabei einkaufen 
wollen (Abb. 2)? Mit wachsendem 
Verkehr werden noch mehr Autos und 
Busse die Straße befahren. Da es sich 
um ein hängiges Gelände und eine 
relativ schmale Straße (alle Straßen in 
diesem Gründerzeitgebiet sind 15m 
breit, die Gesamthöhe der Häuser be- 
trägt etwa 20m, was den Charakter 
des Straßenraumes wesentlich prägt) 
handelt, führt die Stärke der Frequen- 
tierung jetzt schon zu einem Schwell- 
wert in bezug auf Abgase, Lärm, Bele- 
gung der Fahrspuren sowie hinsicht- 
lich des Fußgängerstromes, Das Um- 
welterleben dieses Straßenraumes wird 
für die Fußgänger unangenehm, Die 
Relation zwischen der Beschaffenheit 
des Raumes und seiner Nutzung durch 
verschiedene Werkehrsteilnehmer, An- 
lieger und Spaziergänger wird von den 
Menschen je nach ihren Ansprüchen 
differenziert bewertet. Der Stellenwert 
architektonischer Elemente der Raum- 
gestalt verändert sich, weil andere Ele- 
mente, deren Bedeutung aus den un- 
terschiedlichen Nutzungsprozessen re- 
sultiert, das Erleben stärker bestimmen. 
Zum Beispiel wirken die Standortver- 
teilung der gesellschaftlichen Einrich- 
tungen und die Kombination der Ver- 
kehrsarten nicht nur auf die zeiteffek- 
tive Nutzung ein, sondern bestimmen 
auch das Raumerlebnis. Und zwar 
heute schon stärker als die architek- 
tonische Gestalt des Raumes, 

Will man diese Situation verändern, 
gibt es mehrere Möglichkeiten, Welche 
davon das Optimum von Raumerlebnis 
und Raumökonomie hervorbringt, muß 
jedoch in diesem wie in jedem ein- 
zelnen Fall konkret untersucht werden. 
Planer solcher Prozesse sind jeden- 
falls qut beraten, wenn sie versuchen, 
die zu erwartenden, zu befürchtenden 
und zu wünschenden — also die not- 
wendigen und möglichen — Nutzungs- 
Prozesse vorauszusehen, Äber das ge- 
nügt nicht. Die Prognose in Form von 
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1 
Ist-Zustand (Strukturplan) ; relativ geschlossenes, 
einheitliches Wohngebiet der Gründerzeit, 
rechtwinkliges Straßensystem, Die Strichlinie 
zeigt den Verlauf der Hauptachse des Gebiets, 
der Hainstraße: der Kreis markiert den Dreh- 
und Angelpunkt der beiden stodtgestalterischen 
Vorianten A und B, den südlichen Eingang 

in dos Gebiet. 
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Zeichnungen und Modellen den po- 
tentiellen Nutzern und denjenigen, die 
Entscheidungen über materielle In- 
vestitionen in unserer Gesellschaft tref- 
fen, vorzustellen, wird immer wichtiger. 
Die kulturelle Kommunikation zwischen 
Gestaltern, Nutzern und Entscheidern 
bringt ein gemeinsames Arsenal von 
Vorstellungen über die benätigte Ge- 
stalt der Straße, des Platzes usw. her- 
vor. Man muß sich darüber im klaren 
sein, daß die Raumgestalt nicht nur 
visuell wahrgenommen wird, Es kommt 
hinzu, daß die Bewertung der Eigen- 
schaften des Straßenraumes eben von 
den Arten und der Häufigkeit sowie 
der Dauer der spezifischen Nutzungs- 
prozesse unterschiedlicher Interessen- 
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rußgängerdichte, werktags zwischen 16 Uhr und 

17 Uhr: Ergebnis soziologischer Untersuchungen. 

Es zeigt deutlich das „Einfallen" des Fußgänger- 
stromes in die Hainstroße on ihrem südlichen Ende 
sowie die starke Frequentierung dieser Achse. 

Diese Untersuchung wor Grundlage für die Er- 
arbeitung von Warlante A. 

Untersuchung: Studenten der Hochschule für Archi- 
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ten abhängt. Daher läßt sich dos 
kaumerlebnis nicht generalisieren, son- 
dern ist immer wertendes Wahrnehmen 
auf der Grundlage praktischer Nut- 
zung, 

Möglichkeiten zur Weränderung der 
Relation von Beschoffenheit eines in- 
nerstädtischen Straßenraumes, wie er 
mit der Karl-Marx-Städter Hainstraße 
gegeben ist, und dem Erleben dieses 
Raumes in den Nutzungsprozessen 
sind unterschiedlich. Da wäre zum 
Beispiel die Entflechtung der Verkehrs- 
arten. Insofern der Kraftfahrzeugver- 
kehr auf der Hainstraße nicht ver- 
mindert werden kann, sondern noch 
anwachsen wird, bleibt nur die Mög- 
lichkeit, den gezielten Fußgängerstrom 


tektur und Bauwesen Woimar, Sektion Gebiets- 
planung und Städtebau, während eines vierwächi- 
gen Praktikums, 1979 

Betreuer: Ralf Kuhn, Fred Staufenbiel 


ie Ser ze Hainstraße 


i Körnerplatz 
2 Lessingplatz 


wesentlich zu verringern. 

Eine derartige Lösung zeigt Variante A 
(Abb. 3): An der Stelle, wo die Fuß- 
gänger, aus verschiedenen Richtungen 
kommend bzw. sich aus den öffent- 
lichen Verkehrsmitteln ergießend, die 
Hainstraße an ihrem südlichen Ende 
erreichen, wird ein Quartier geöffnet 
und zumindest ein Teil der Fußgänger 
in das ruhige, fußgängerfreundliche 
Innere des Gebietes abgeleitet, Um 
das zu unterstützen, werden hier einige 
gesellschaftliche Einrichtungen neu 
geschaffen bzw. von der Hainstraße 
in die Fußgängerachse zwischen Kör- 
nerplatz und Lessingplatz verlagert. 
Der Heimweg wird mit dem Einkauf 
kombiniert, doch muß dieser Gang 


3] 


http:cligital.s 


MM SLUB 


Wir führen Wissen. 


ES en ee 
form+zweck 


a den dieiddN6501729-19810040/33 gefördert von der 
KULT Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


KULTUR 


3 

städtebauliche Lösung, Variante A: Öffnung der 
Qusrtiere am Südende der Hoinstrafe und 
Ableiten der Fußgänger In das ruhige Gebiet 
zwischen Körnerplatz und Lessingplatz 
Bearbeiter: Holger Fahrland, Christian Pilz, 
Diplomarbeit, Hochschule für Architektur und 
Bauwesen Weimar, 1780 

Betreuer: Rolf Kuhn, Klaus Sieber 


Fußgängerhouptstrom 


Fußgängernebenstrom 


(H) Haltestellen Autobus 
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nicht mehr als Kampf gegen Lärm 
und Abgase angetreten werden und 
kanrı weitaus angenehmer erlebt wer- 
den. 

Eine ganz andere Lösung ist mit Va- 
riante B angedeutet (Abb. 4): Statt 
das Quartier am Südende der Hain- 
straße zu öffnen, reißt man es ab und 
setzt an diese Stelle eine die Straßen- 
ecke betonende, stadtgestalterische 
Dominante in Form einer vielgeschos- 
sigen Bebauung. Die so geschaffene 
Begrenzung verstärkt die Bedeutung 
des Örtes als Verkehrsknotenpunkt 
und gibt ihm einen architektonischen 
Akzent. Der Fußgängerstrom wird — 
auch durch Konzentration der gesell- 
schaftlichen Einrichtungen — nicht um- 
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Städtebauliche Lösung, Variante B: Das $üdende 
der Hainstraße als: Höhendominonte, anstelle der 
alten Quartiere erhebt sich ein langer Block von 
Eiigeschassern, der Fußgängerstrom wird gezielt 
in die Hainstraße geleitet, 

Bearbeiter: Büro des Stadtarchitekten beim Rat 

der Stadt Karl-Mors-Stadt unter Leitung von 
Karl-Jaschim Beuchel, 197% 
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geleitet, sondern erst recht in die 
HainstraßBe gelenkt, und es werden 
verschiedene Nutzungsprozesse kombi- 
niert, Das ist zweifellos rationell und 
raumökonomisch gedacht, doch ist das 
Raumerlebnis als ein sehr städtisches 
gefaßt, der Erholungseffekt des Statt- 
raumes wird vernachlässigt. 

Ob Variante A, ob Variante B oder C 
oder D usw,, wichtig ist, für welche 
Art sozial-kultureller Nutzung das Op- 
timum zwischen Raumerlebnis und 
Raumökonomie gesucht wird. Ob es 
primör um die Rationalisierung des 
Handelsnetzes zugunsten einer höhe- 
ren Effektivität des Handels geht; oder 
ob es um die Rationalisierung der 
Ortsveränderungen zugunsten der 
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verschiedenen Verkehrsteilnehmer 
geht; oder ob es um die Herabsetzung 
der negativen Umweltbelastung durch 
Abgase, Lärm, Vibration usw. zugun- 
sten der Fußgänger geht; oder ob es 
um die Sicherung der kulturellen Er- 
lebnismöglichkeit städtischer Raumfol- 
gen zugunsten der Erhöhung des Le- 
bensniveaus der Bewohner geht - 
daraus und aus den spezifischen Kom- 
binationen ergeben sich letztlich die 
Zweckbestimmungen für den jeweili- 
gen Straßen- bzw. Platzraum und die 
konkreten kommunalpolitischen wie 
stadtgestalterischen Maßnahmen. 


* Vgl. Wörterbuch der Okonamie des Sorialismus, 
Berlin 1989, 5, 580 
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Individualität und Gesellschaftlichkeit 


Bruno Flierl 


Der Städter wohnt in vielerlei Räumen 
zugleich: im Wohnraum, in der Woh- 
nung, im Wohnhaus, im Wohngebiet, 
in der Stadt, im Siedlungsraum. 
Welche Rolle spielen diese hierarchisch 
strukturierten Räume im Leben der 
Stadtbewohner? Einzeln wie im kom- 
plexen Zusammenhang, heute wie bei 
der weiteren Entwicklung in Richtung 
Kommunismus® \Welche Bedeutung 
kommt ihnen zu in Hinsicht auf die 
Entfaltung von Individualität und von 
Gesellschaftlichkeit? Welche soziale 
Funktion und Qualität weisen sie po- 
tentiell auf, das heißt, welche wurde 
ihnen zugedacht, und welche realisie- 
ren sie im Gebrauch tatsächlich? Wel- 
ches ökonomische Moß ist an Her- 
stellung und Nutzung, Erhaltung und 
Veränderung aller dieser Röüöume an- 
zulegen, einzeln wie im komplexen 
Zusammenhang — damit bei wachsen- 
dem qualitativen und quantitativen 
Raumbedarf mit minimalstem Aufwand 
höchstmögliche Wirkung erzielt wird? 
Fragen, die von grundlegender strate- 
gischer Bedeutung sind. 

Zweifellos läßt sich aus den Erfahrun- 
gen, die mit dem Wohnen in unseren 
Städten gemacht wurden, sagen, daß 
Woahnung und Stadt die beiden dialek- 
tischen Hauptpole in den sozial-räum- 
lichen Beziehungen zwischen Individu- 
um und Gesellschaft bilden. 

Die Wohnung — bestehend aus einem 
Wohnraum oder mehr — ist der Raum 
des Individuums bzw. zusammenleben- 
der Individuen, meist im Rahmen der 
Familie; die Wohnung ist der ab- 
schließbare Raum individueller Selbst- 
setzung, Raum der Erholung und der 
Muße, individueller Arbeit und Kom- 
munikation, der ruhende Pol des Indi- 
viduums in seiner durch zunehmende 
Vergesellschaftung des Stadtlebens 


geprägten gesellschaftlihen Lebens- 
tätigkeit. 

Die Stadt - als Element im $iedlungs- 
raum — ist der Raum der Gesellschaft 


bzw, der in bestimmter sozialer OÖrga- 
nisation produzierenden und zusam- 
menlebenden Stadtbewohner, ist der 
für sie als Individuen mehr oder we- 
niger geöffnete Raum ihrer komplexen 
Lebenstätigkeit, vor allem Raum ihrer 
gesellschoftlihen Arbeit und Kommu- 
nikation, Raum ihrer politischen, öko- 
nomischen und kulturellen Integration 
in den gesellschaftlichen Reproduk- 


tions- und Lebensprozeß, 

Wohnhaus und Wohngebiet fallen Ver- 
mittlungsfunktion zwischen Wohnung 
und Stadt zu: Das Wohnhaus — gemeint 
ist das städtische Wohnhaus unter den 
Bedingungen des Moassenwohnungs- 
baus — ist heute in der Regel ein sozial 
unbestimmtes und wunselbständiges 
Haus mit einer Menge von Wohnun- 
gen und darin lebender Menschen, das 
Element städtischer Wohnbebau- 
ung — als Randbebauung von Straßen 
und Plätzen oder als freistehender 
Wohnblock in der Form „offener“ Be- 
bauung — beliebig einsetzbar ist. 
Einst — von seinem Ursprung her -— 
war das Wohnhaus identisch mit dem 
einen Wohnraum oder der einen Woh- 
nung einer Familie, ein selbständiges 
und frei körperlich in der Landschaft 
stehendes Haus einer Gemeinschaft. 


als 


Individuum 
Wohnraum 


Wohnung 


Wohnhaus 


Wohngebiet 


Stadt 


Siedlungsraum 


Gesellschaft 


Farmen des Zusammenlebens der Menschen 
in der gebauten Umwelt 


Dieser Typus des Wohnhauses — wie er 
uns aus früheren Zeiten als Bauern- 
haus, aber auch als Schloß, vereinzelt 
noch erhalten blieb und wie er als Ein- 
familienhaus und Datsche auf parzel- 
liertem Grund nur sehr unvollkommen 
weiterlebt — ist mit der Verwirklichung 
der Stadt geschichtlich produktiv ne- 
giert worden.’ Das geschah zuerst 
durch die Zusammenfügung von Häu- 
sern selbständiger Familien zu ge- 
schlossenen Häuserfronten von Stra- 
ßen und Plätzen, wie sie noch in den 
erhaltenen Teilen unserer mittelalter- 
lichen Städte zu sehen sind, Später 


verdrängte das Mietshaus als Haus 
einer wachsenden Zahl von Mietwoh- 
nungen die soziale Selbständigkeit des 
städtischen Wohnhauses, auch wenn 
ihm zur Straße hin mittels architektoni- 
schem Dekor noch der Anschein von 
Selbständigkeit gegeben wurde. Das 
industrielle Bauen mit der ihm eigenen 
horizontalen und vertikalen Addition 
von getypten Wohnungen zu Wohn- 
häusern im geometrischen Raster der 
Großplatten hat dem bereits unge- 
sellschaftlich gewordenen städtischen 
Wohnhaus — zumal unter den Bedin- 
gungen der sozialen Gleichheit der 
Mieter — den Ausdruck technischer 
Gleichförmigkeit gegeben. 

So ist das heutige städtische Wohn- 
haus in den Neubougebieten entstan- 
den, das von seinen inneren Bezie- 
hungen her kein gesellschaftlicher Or- 
ganismus mehr im Sinne sozialer 
Gemeinschaft ist, sondern eine addi- 
tive Organisation von Wohnungen mit 
voneinander unabhängigen, funktionell 
nicht miteinander verbundenen Indivi- 
duen bzw. Familien, deren räumliche 
Verbindung auf das Treppenhaus und 
eventuell auf horizontale Verteilergänge 
reduziert ist.” Die Unabhängigkeit der 
Hausbewohner voneinander - ein Ele- 
ment ihrer Freiheit — ist im Inneren 
des Wohnhauses sozial-räumlich als 
ihre Bindungslosigkeit programmiert. 
Wenn gelegentlich dennoch lebendige 
Kontakte entstehen, ist das dem Drang 
der Hausbewohner nach Bekanntschaft 
und Gemeinschaft zu verdanken, der 
dann allerdings auf den Mangel an 
gemeinschaftlich nutzbarem Raum 
stößt. Normalerweise hot jedoch das 
heutige städtische Wohnhaus vom Än- 
gebot her nur in seinen äußeren Be- 
ziehungen zum Wohngebiet eine so- 
zial-räumlih wirksame Funktion im 
Leben der Menschen. 

Im Wohngebiet nämlich befinden sich 
die Wohnhäuser zusammen mit den 
Gebäuden gesellschaftlicher Einrich- 
tungen für das tägliche Leben in einem 
bestimmten städtebaulichen Zusam- 
menhang, der ihnen einen sozial-räum- 
lichen Sinn verleiht. Das Leben der 
Bewohner im öffentlih zugängigen 
gesellschaftlichen Raum des Wohnge- 
bietes führt jedoch nicht zur Ausprä- 
gung einer relativ stabilen sozialen 
Organisation, wie das in der Stadt 
insgesamt mit ihren vielseitigen ge- 
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sellschaftlichen Angeboten der Arbeit, 
der Kultur und der Erholung, des Ver- 
kehrs und der Kommunikation der Fall 
ist. Denn es bleibt auf die Funktionen 
beschränkt, die sich bei der Nutzung 
der gesellschaftlichen Angebote in der 
Form gesellschaftlicher Einrichtungen 
des täglichen Bedarfs realisieren las- 
sen. Das eben macht die Wohngebiete 
zu einem gesellschaftlich nicht selb- 
ständigen Übergangsfeld in den Be- 
ziehungen zwischen Individuum und 
Gesellschaft -— auf dem gemeinschaft- 
liche Beziehungen zwar als lose, teils 
zufällige, teils zeitweilige Kontakte zu 
wachsen vermögen, eine konkrete Ge- 
meinschaft jedoch nicht entstehen 
kann. Das, was bei Kindern und Ju- 
gendlichen, aber auch bei älteren Be- 
wohnern im Rentenalter, die sich fast 
ausschließlich im Wohngebiet aufhal- 
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ten, möglich und wünschenswert ist: 
ihnen das Wohngebiet ganz zur Hei- 
mat zu machen, ist bei Erwachsenen, 
die außerhalb ihres Wohngebietes ar- 
beiten und oft auch ihre Freizeit ver- 
bringen, weder möglich noch wün- 
schenswert: ihre Heimat ist die Stadt 
und das Stadtumland | 

Eine solche Sicht auf die reale soziale 
Qualität des Wohnhauses und des 
Wohngebietes ist nicht nur ökonomisch 
von Interesse, nämlich vor allem hin- 
sichtlich der Frage, was denn nun 
eigentlich an Räumen für gesellschaft- 
lihe Konakte im Wohnhaus, im Wohn- 
gebiet und an attraktiven Örten der 
Stadt und des Stadtumlandes zu in- 
vestieren ist. Eine solche Sicht ist auch 
sozial-kulturell von Interesse, nämlich 
vor allem hinsichtlich der Frage, welche 
Chancen an Individualität und Gesell- 
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en Wahnkomplex |, 4500 Einwohner 
ERSTER Wohnkamplex |, 15000 Einwahner 
lillinkuren, 32000 Einwohner 
in Klein, 37 000 Einwohner 


schaftlichkeit -— und damit für das Ent- 
stehen von Gemeinschaft als Wermitt- 


lung wen Individuum und Gesell- 
schaft — im sozialräumlichen Kontakt- 
feld zwischen Wohnung und Stadt 


potentiell gegeben und zu erkunden 
und welche davon zu realisieren sind. 
Gerade von einer solchen Fragestel- 
lung her läßt sich -— heute womöglich 
klarer als früher — erkennen, warum 
sich nicht nur sozial-reformerische, son- 
dern gerade auch sozialistische Ziel- 
vorstellungen von der Gemeinschaft 
eines Wohnhauses und eines Wohn- 
gebietes als Utopie erweisen mußten -— 
Vorstellungen, wie sie in unserem Jahr- 
hundert unter dem Einfluß der Okto- 
berrevolution entstanden und wie sie 
in der DDR in den fünfziger und 
sechziger Jahren als Vorstellungen von 
der Wohnumwelt im Sinne einer so- 
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zialistischen Menschengemeinschaft 
lebendig waren. 

Sozial engagierte Versuche, Wohnhaus 
und Wohngebiet zu baulich-räumlichen 
Gebilden eines aktiven Zusammenle- 
bens der Menschen in der Form stabi- 
ler, relativ selbständiger und dennoch 
mit der Gesellschaft vielseitig verbun- 
dener Gemeinschaften zu entwickeln, 
hatten zu zwei Typen geführt: zum 
Wohnkomplex und zur Großwohnein- 
heit. Sie sind teils theoretisch zur Dis- 
kussion gestellt, teils praktisch erprobt 
worden. 

Unter Wohnkomplex ist ein städtebau- 
licher Komplex zu begreifen, er besteht 
aus einer mehr oder weniger großen 
Anzahl von Wohngebäuden für 5000 
bis 15000 Einwohner sowie aus den 
für das tägliche Leben notwendigen 
oesellschaftlichen Einrichtungen der 
materiellen Versorgung und kulturel- 
len Betreuung, Einrichtungen, die in 
der Regel mit den Wohngebäuden bau- 
lich nicht unmittelbar verbunden, son- 
dern frei im Raum stehend angeordnet 
sind. Unter Großwohneinheit ist ein 
Großwohnhaus zu verstehen, das aus 
Wohnungen für einige tausend Ein- 
wohner sowie aus baulich integrierten 
gesellschoftlichen Einrichtungen des 
täglichen Bedarfs besteht: ein großes 
Haus, das Wohnungen und gesell- 
schaftliche Einrichtungen des täglichen 
Bedarfs vereint, Eine Großwohneinheit 
ist quasi ein vertikaler Wohnkomplex.? 
Wohnkomplexe sind in der DDR - in 
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Anlehnung an sowjetische Vorbilder — 
zuerst in den fünfziger Jahren gebaut 
worden: in Eisenhüttenstadt und in 
Hoyerswerda, später in Halle-Neustadt 
und an anderen Örten. Ihre modell- 
hafte Ausprägung erhielt die Idee des 
Wohnkomplexes in der Zielvorstellung 
vom „sozialistishen Wohnkomplex" 
Ende der fünfziger Jahre. Er sollte eine 
soziale, städtebaulich-architektonische 
und technologische Einheit sein, die 
„beste Örganisationsform der Wohn- 
bebauung für das Gemeinschoftsleben 
der Menschen”,! Formen eines neuen 
Gemeinschaftslebens sind jedoch nicht 
entstanden. 

Inzwischen sind die Neubauwohnge- 
biete aus Gründen der Zweckmäßigkeit 
und der Effektivität bei der Auslastung 
gesellschaftlicher Einrichtungen im In- 
teresse einer optimalen materiellen 
Versorgung und kulturellen Betreuung 
bis auf über 30000 Einwohner ange- 
wachsen. Dadurch sind auch die kom- 
munikativen Angebote für Kontakte - 
vor allem bei der sinnvollen Nutzung 
der Freizeit mit Spiel und Sport und 
kultureller Betätigung — größer und 
differenzierter geworden, ohne daß 
damit noch die Erwartung des Ent- 
stehens einer neuen sozialen oder gar 
sozialistischen Gemeinschaft verbun- 
den wird. 

Großwohneinheiten sind in der DDR 
nur geplant, aber nicht gebaut worden, 
weil die Erfahrungen, die andere 
Länder - vor allem Frankreich und die 
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Sowjetunion — damit gemacht hatten, 
nicht überzeugend genug für ein 
eigenes Experiment erschienen? 
Weder gelang es Le Corbusier mit 
seiner Unit&e d’habitation genannten 
Großwohneinheit 1946 in Marseille 
und später auch andernorts, seinen 
über zwei Jahrzehnte gehegten Traum 
von einem Haus zu verwirklichen, das 
menschliches Verhalten bessert, weil 
es soziale Konflikte und womöglich so- 
ziale Revolutionen zu deren Lösung 
überflüssig macht, noch konnte der 
sowjetische Architekt Östermann — in 
der Tradition der sowjetischen Kom- 
munehäuser der zwanziger Jahre 
stehend — 1968 mit seiner Großwohn- 
einheit in Moskau den Modellfall 
eines „Hauses der neuen Lebensweise" 
schaffen, in dem — quasi wie auf einer 
Insel im sozialistischen Alltag — die 
kommunistische Zukunft experimentell 
getestet werden sollte: Das Experiment 
wurde aus Einsicht in seine Undurch- 
führbarkeit noch vor der Fertigstellung 
des Gebäudes abgeblasen. 

Inzwischen hat es sich allgemein als 
Illusion herausgestellt anzunehmen, 
daB Wohnkomplexe oder Großwohn- 
einheiten relativ selbständige und le- 


bensfähige sozial-räumliche Formen 
städtischen Wohnens sozialistischer 
Quolität und aktive Elemente der 


Stadt sein können, die zusammenge- 
faßt schon wesentlich die sozialistische 
Stadt ergeben oder doch wenigstens 
das Wohnen und die Wohnumwelt in 
der Stadt auf sozialistische Weise prü- 
gen. 

Beide Modelle kollektiver Wohnfor- 
men — das des Wohnkomplexes und 
das der Großwohneinheit — haben sich 
in der Praxis nicht durchsetzen können, 
weil die durch sie angestrebte neue 
Gesellschaftlichkeit der Individuen als 
Gemeinschaft nicht allein aus Formen 
der Vergesellschaftung in der Konsum- 
tions- und Dienstleistungssphäre bzw. 
aus Formen institutioneller Organisa- 
tionen entstehen kann, sondern nur 
aus einer umfassenden Vergesellschaf- 
tung in der Produktionssphäre — das 
heißt, nicht primär durch vergesell- 
schaftete Formen des Wohnens, son- 
dern primär durch die Vergesellschaf- 
tung der Arbeit. 50 fehlte also diesen 
Versuchen, mittels Wohnkomplex und 
Großwohneinheit Modelle einer neuen 
Lebensweise zu schaffen, die gesell- 
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Unite d’habitation in Marseille, 1946 
Entwurf: Le Corbusier 

1 300 Einwohner 

Innere Wersorgungsstroße in halber Höhe 
des Gebäudes 


schaftliche Voraussetzung, in letzter 
Instanz die ökonomische Notwendig- 
keit. Beide Modelle mußten ganz be- 
sonders unter sozialistischen Bedin- 
gungen auf Zweifel stoßen, weil die 
Menschen durch ihre gerade im Sozia- 
lismus mögliche Entwicklung zu viel- 
seitig interessierten und befähigten 
Individuen mit reichen Kontakten zur 
Gesellschaft immer mehr nach einer 
Harmonisierung individueller Selbst- 
setzung und selbstgewählter gesell- 
schaftlicher Beziehungen streben, die 
nicht innerhalb eines Wohnkomplexes 
oder einer Großwohneinheit, sondern 
nur im gesellschaftlichen Raum der 
ganzen Stadt und immer mehr auch 
darüber hinaus im raumzeitlich effektiv 
erreichbaren Siedlungsraum verwirk- 
licht werden kann. 

Neue Formen des Wohnens können 
nur im gesamten Beziehungsfeld zwi- 
schen Wohnung und Stadt — und dar- 
über hinaus im Spannungsfeld zwi- 
schen der Wohnung und dem raum- 
zeitlich immer erreichbarer werdenden 
Siedlungsraum — als den wichtigsten 
und zugleich polaren sozial-räumlichen 
Sphären des Individuums und der Ge- 
sellschaft entwickelt werden, Die reale 
historische Chance dafür reift mit der 
Lösung der Wohnungsfrage als so- 
ziales Problem — in der DDR mit der 
Erfüllung des Wohnungsbauprogram- 
mes bis zum Jahre 1990 — gesetzmäßig 
heran. Denn erst wenn alle Haushalte 
eine selbständige Wohnung haben, 
wird die Bedeutung der Wohnung als 
der individuelle Raum und die der 
Stadt bzw. des Siedlungsraumes als 
der gesellschaftlihe Raum des Men- 
schen weiter zunehmen: Die Wohnung 
als Raum der Individuen wird größer 
und komfortabler, differenzierter, flexi- 
bler und variabler sein. Sie wird in 
der Tendenz kommunistischer Entwick- 
lung von der Anzahl her mindestens 
einen Raum mehr als Bewohner haben 
und damit für alle Mitglieder der Ge- 
sellschaft jene optimalen Voraussetzun- 
gen für Eigenleben und Gemeinschafts- 
leben in der Wohnung bieten, die in 
der Geschichte lediglich die herrschen- 
den Klassen und obersten Schichten 
aufzuweisen hatten. Die Stadt als 
Raum der Gesellschaft wird als ein 
Ganzes funktionell und raumzeitlich 
effektiver gestaltet und mit dem Sied- 
lungsraum immer enger verflochten 
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„Haus der neuen Lebensweise“ in Moskau, 1968 
Entwurf: Alexander Ostermann 

2200 Einwohner 

Gemeinschafts- und Versorgungseinrichtungen 
zwischen den Wohngebäuden 

8 

Studie Wohneinheit für Rostock-Erershogen 1949 
Entwurf: Peter Baumbach 

3600 Einwahner 

Gemeinschafts- und Versorgungseinrichtungen 
in der Erdgeschoßzone, zugänglich auch für die 
Bewohner des gesamten Wohngebietes 


sein, Sie wird in der Tendenz kommu- 
nistischer Entwicklung mit dem Land 
allmählich „verschmelzen".” Aber nicht 
durch Auflösung, sondern durch Urba- 
nisierung, durch den quantitativen und 
qualitativen Prozeß des Städtisch-Wer- 
dens des gesamten besiedelten Terri- 
toriums, wodurch — bei gleichzeitiger 
Bewahrung der Vorzüge des Landes - 
Stadt und Land im heutigen Sinne 
und mit ihren heutigen Gegensätzen 
verschwinden und aufgehoben werden 
in einer neuen Form sozial-räumlicher 
Existenz des Menschen im Territorium. 

Das ober wird auch das Wohnhaus 
und das Wohngebiet, wie sie heute 
sind, in veränderter Bedeutung erschei- 
nen lassen: Im Übergangsfeld zwi- 
schen Wohnung und Stadt bzw. Sied- 
lungsraum werden sie neue Formen 
des Wohnens und der Gemeinschaft- 
lichkeit ermöglichen und dabei sich 
selbst verändern in dem Maße, wie 
das Wohnhaus seine Bewohner unter- 
einander und mit denen des Wohnge- 
bietes und das Wohngebiet seine Be- 
wohner untereinander und mit denen 
der Stadt in überschaubare und erleb- 


bare soziale und räumliche Beziehun- 
gen reicher werdender Individualität 
und Gesellschoftlichkeit setzen hilft, 
ohne daß schon gesagt werden kann, 
welche konkreten Beziehungen mit 
welchem Grad an Gemeinschaftlichem 
sie in der Tendenz kommunistischer 
Entwicklung baulich-räumlich realisie- 
ren werden. 

Vorstellungen über alle diese mit der 
kommunistischen Perspektive des Woh- 
nens und überhaupt des Lebens ver- 
bundenen Veränderungen der sozial- 
räumlichen Existenz der Menschen im 
Territorium haben heute nur soviel 
Wert, wie sie dazu dienen, Ansatz- 
punkte für reale Veränderungen der 
gegenwärtigen Bedingungen des Woh- 
nens wie überhaupt des Lebens im 
Sozialismus mit der Tendenz zu fort- 
schreitender Wergesellschaftung und 
Individualisierung zu entdecken, das 
Maß ihrer ökonomischen Verwirk- 
lichung zu erkennen und von dort her 
praktische Weränderungen auch tat- 
sächlich zu bewirken. Nur so kann der 
allmählicke Übergang vom Sozialis- 
mus zum Kommunismus real gedacht 
und vollzogen werden. 


Anmerkungen 

i vgl. Kühne, Lothar: Haus und Landschaft, Zu 
einem Umriß der kommunistischen Kultur des ge- 
sellschaftlichen Raumes, in: Weimarer Beiträge 
(1974) 10, 5. 52-96 

2 vgl. Flierl, Bruno: Ausdruck des Individuums in 
der Stadt. Zur Gestaltung im industriellen Massen- 
wohnungsbau, in: Bildende Kunst 12/1978, 5. 800-502 
3 vgl. Filerl, Bruns: Großwohneinheiten als Wohnform 
und: Strukturelement der Stadt, in: Deutsche Archl- 
tektur 11 (1962) 6, 5. 327-139; Moeettl, Silvio: Groß- 
waohneinhelten, Berlin 1988; Gradew, G, A: Stadt 
und Lebenswelse, Berlin 1971 

4 vgl, Der sozialistische Wohnkomplex. Deutsche 
Bouenzyklopädie, Berlin 1957 

5vgl. Baumbach, Peter: Studie Wohneinheit Rostock- 
Evershagen, in: Deutsche Architektur 18 (1949) 8, 
5. 465-488 

5 vgl, Rjabuschin, Alexander; Kollektive Wohnformen, 
in Kunst und Literatur 19 (1?71) 10, 5. 1090-1095 

7 vgl. Engels, Friedrich: Grundsätze des Koammunis- 
mus, in: MEW Bd. 4, Berlin 1959, 5. 373-374 


WM SLUB 


Wir führen Wissen. 


form+zweck M'digta's 


sden de/id41'6501729-19810040/38 gefördert von der a]je 
KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Skibrillen 


Skibrillen sollen schützen und dürfen 
nicht stören. In Erfüllung ihrer Schutz- 
funktion vor Störgrößen, wie Schnee, 
Firn, Regen, Zugwind und Sonne, wird 
die Brille oftmals selbst zu einer Stör- 
größe. Sie rutscht, drückt, engt das 
Gesichtsfeld ein, oder sie beschlägt 
und behindert so die Sicht. 

Skibrillen sollen also leicht sein, druck- 
frei sitzen, das Gesichtsfeld nicht ein- 
engen und die Durchsicht nicht behin- 
dern. Auch modische Forderungen sind 
zu berücksichtigen. Die Vielzahl der 
funktionellen Anforderungen findet in 
einer für Brillen ungewöhnlich kompli- 
zierten Baustruktur ihre Entsprechung. 
Das muß man ihnen jedoch nicht an- 
sehen. 

Die Gewährleistung einer guten Sicht, 
unabhängig von den äußeren Klima- 
bedingungen, stellt die wesentlichste 
Forderung dar. 

Die Skibrille umschließt mit der oberen 
Gesichtspartie des Trägers einen 
Raum. In diesem Raum muß ein sol- 
ches Mikroklima erzeugt werden, daß 
ein Beschlagen der Schutzscheibe bei 
unterschiedlichen Außenklimaverhält- 
nissen (zum Beispiel höhenlagenver- 
änderliche Lufttemperatur- und Luft- 
feuchtigkeitsverhältnisse) möglichst 
ausbleibt und an den Augen keine 
Zugerscheinungen auftreten. Um die- 
ses Problem zu lösen, wurden bereits 
die unterschiedlichsten  Brillenvor- 
schläge gemacht. Einige davon sind 
sehr wirksam, andere mehr oder min- 
der unbrauchbar und kurios, aber viele 
der guten wie der weniger guten Lö- 
sungen sind patentrechtlich geschützt. 
Wollen Formgestalter und Entwick- 
lungsingenieure der westlichen Kon- 
sumgüterproduktion nicht nur nach- 
laufen oder Lizenzen aufnehmen, dann 
müssen sie nichtnur neue formal-ästhe- 
tische Lösungen suchen, sondern sich 
auch um neue Wirkprinzipe bemühen, 
mit denen dann gegebenenfalls der 
Schritt zum Welthöchststand möglich 
wird, 

Das Beschlagen der Brillenscheiben 
(Niederschlag von Wassertropfen durc 
Kondensation von Wasserdampf aus 
gesättigter Luft) ist ein eindeutig be- 
stimmtes wärmetechnisches Problem, 
aus dessen Kenntnis die wirksamen 
Gegenmaßnahmen abgeleitet werden 
können. Als dos derzeitig sicherste, 
aber auch aufwendigste Verfahren 


kann das Aufheizen der Schutzscheibe 
mittels Elektroenergie, die einer mit- 
geführten Kleinbatterie entnommen 
wird, in Kombination mit dem Belüften 
der Scheibeninnenflächen angesehen 
werden. Die Grenzen dieser Methode 
sind durch das unzureichende Speicher- 
vermögen üblicher Batterien gegeben. 
Die derzeitig gebräuchlichsten Verfah- 
ren, um ein Beschlagen der Schutz- 
scheibe zu vermeiden, gehen auf die 
Verwendung von sogenannten „Änti- 
beschlagschichten" bei Einfach- oder 
noch besser bei Doppelscheiben in 
Verbindung mit einer stabilen Durch- 
lüftung zurück oder basieren aus- 
schließlich auf der Durchlüftung des 
Brilleninnenraumes. Der Be- und Ent- 
lüftung kommt die Aufgabe zu, die 
primäre Ursache des Beschlagens, die 
Anreicherung von Feuchtigkeit in der 


Luft des Brilleninnenraumes zu verhin- 
dern. Die Gesichtshaut gibt bei Nor- 
malbelastung ständig etwa 0,01 gl/em?h 
Feuchtigkeit ab. Wird diese Wasser- 
menge nicht laufend beseitigt, kann 
der Sättigungszustand erreicht werden, 
und an der Schutzscheibe entsteht 
Kondensat. Die Sicht wird behindert. 

Es gibt neun Grundvarianten der mög- 
lichen Raumdurchstömung entlang der 
Scheibe, einige davon sind in Verbin- 
dung mit speziellen Lufteinlaßelemen- 
ten patentrechtlich geschützt. Durch 
Untersuchung der Strömungsverhält- 
nisse im Windkanal (Technische Uni- 
versität Dresden) konnte ein bisher 
nicht angewendetes Lüftungsprinzip 
als Vorzugsvariante ermittelt werden. 
Das Durchsträmen des Brillenraumes 
von oben und entlang der Scheibe zu 
den Seiten hin entspricht den tatsäch- 


37 


http:dligital.s 


MM SLUB 


Wir führen Wissen. 


form+zweck 


den dieiddN6501729-19810040/38 gefördert von der n]je 
KULFUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 2 


lichen durchschnittlichen Strömungsbe- 
dingungen. 

Da, wo die Luft den mittleren Schei- 
benbereich trifft, liegt der Staupunkt, 
die Stelle des größten statischen Drucks 
(Paar: Die Bereiche des niedrigsten 
statischen Drucks hingegen befinden 
sich an den Seiten der Brille, sie sind 
gleichzeitig die Punkte des höchsten 
dynamischen Drucks. Die Luft gelangt 
auf kürzestem Wege von Pat max} 
nach Pyat (min), wenn sie unmittelbar 
am oberen Scheibenrand in den Biril- 
lenraum geführt wird. Durch geeignete 
Lufteinlässe wird eine stabile Luftfüh- 
rung und gleichmäßige Beaufschlagung 
der Scheibeninnenflächen erreicht. Die 
Hauptströmungsrichtung im Brillen- 
raum von oben abwärts zu den Seiten 
entspricht auch dem ergonomischen Er- 
fordernis, Zugerscheinungen am Auge 
zu vermeiden. Die Lage des Staupunk- 
tes ist nur unwesentlich von den Bril- 
lenformen abhängig, so daß unab- 
hängig von der Feinform der Brille die 
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Luft nach diesem Prinzip durch den 
Erillenraum geführt werden kann. 
Durch Variation geometrischer Grund- 
formen unterschiedlicher Breite (recht- 
eckig, trapezförmig, elliptisch)} wurden 
Scheibenformreihen entworfen und 
dann in der plastischen Gestaltung bis 
hin zu den Mustern unter Berücksich- 
tigung der technisch-technologischen 
Gegebenheiten verändert. Im Ergebnis 
dieser Arbeit entstanden die hier vor- 
gestellten Modellvarianten. Bei den 
meisten Varianten sind die Lüftungs- 
öffnungen so ausgeführt, daß sie 
visuell kaum wahrgenommen werden. 
Das Erscheinungsbild dieser Brillen ist 
dementsprechend ruhig. Als Alterna- 
tive dazu gibt es eine Variante, in der 
die Öffnungen als formbestimmende 
Elemente des Brillenrahmens wirksam 
werden. 

Durch eine besondere Scheibenart mit 
deckelförmig umgebogenem Scheiben- 
rand lassen sich unter Anwendung des 
beschriebenen Wirkprinzips auch neu- 
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artige Erscheinungsformen realisieren, 
entsprechend einer Entwicklung, die 
sich bei Korrektur- und Sonnenschutz- 
brillen längst durchgesetzt hat. 

Alle Modelle lassen das Tragen von 
Korrekturbrillen unter der Skibrille zu. 
Lutz Gelbert 
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1, 9-12 

Skibriller 

Gestalter: Lutz Gelbert (1, 9, 11, 12) Regina 
Kuberski (10), 4. Studienjahr, Kunsthochschule 
Berlin, 1979 

Betreuer: Dietmar Polloks 

PR: Ro 

Methoden, Störungen, bedingt durch Klima 
und Fohrtwind, vom Auge fernzuhalten 

3/4 

Untersuchung verschiedener Brillenformen im 
Windkanal, Die Rauchlahne veranschaulicht die 
Loge des Staupunktes 

I] 

Weg der Luft durch den Brillenraum; Woarlante 2 
wurde als Vortugswariante ermittelt (o oben, 

u unten, 5 Seite, m Plitte), 
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Rentabilität des Exports hängt nicht 
allein von einer rationellen Fertigung 
der zu exportierenden Erzeugnisse ab. 
Gegenstände, die als Frachtgut weite 
Entfernungen zu Wasser und zu Lande 
zurücklegen müssen, erweisen sich als 
rentabel auch durch raumökonomische 
Verstaubarkeit, Großraumcontainer 
sind hier das Maß. Je mehr in sie 
hineingeht, um so besser, Werden 
aber zum Beispiel festverleimte Kor- 
pusmöbel verschickt, beherbergt der 
Container mehr Luft als Möbel. 

Unter diesem Gesichtspunkt wurde 
beim VEB Innenprojekt Halle ein Mon- 
tagemöbelprogramm entwickelt, ein 
Programm, das Behältnis-, Sitz- und 
Liegemöbel umfaßt und das zur Aus- 
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stattung von Wohnheimen, Internaten, 
Herbergen usw. dient. 

Doc war der rationelle Überseetrans- 
port nicht die einzige Forderung, die 
die Gestaltungsarbeit bestimmte. Dar- 
über hinaus waren verlangt: 

— unkomplizierte Montage der Teile, 
ohne Einsatz von Spezialwerkzeugen, 
ohne Einsatz von Fachkräften: 

— einfache Herstellungstechnologie 
und das Vermeiden komplizierter Be- 
schläge; 

— Reduzierung der Spanplattendicke 
ohne Einschränkung der Belastbarkeit, 
Einsatz in unterschiedlichen klimati- 
schen Zonen. 

Alle Kriterien zusammen führten zu 
einer Skelettkonstruktion aus Stahl- 
normprofilen, die in Kombination mit 


beschichteten Spanplatten bzw. Pol- 
stern geringer Dicke verschiedene Be- 
hältnisse sowie Tisch, Stuhl, Sessel, 
Liege, Bett, Doppelbett oder Doppel- 
stockbett ergeben. 

Der Zusammenhalt erfolgt durch sehr 
einfache — inzwischen patentierte — 
Verbindungselemente, die am fertigen 
Produkt nicht sichtbar werden. 

Die Möbel verlassen den Hersteller in 


Gestalt ihrer transportökonomischen 
Teile: Flächen, Skelett, Schubfächer, 
Polster. 


Folgendes Beispiel soll die äkonomi- 
sche Ausnutzung der Transportkapazi- 
tät zeigen, In einem für den Übersee- 
transport üblichen Großcontainer sol- 
len Ausstattungen für Einbettzimmer 
versandt werden. Legt man zugrunde, 
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Veriables Wohnmöbelpragramm 

Gestalter: Thomas Kaufmann, Jutta Reppchen, 1980 
1 

Schränke mit Aufsatz, verschiedene Beistell- 
schränke, Tisch, Stuhl 

rn | 

Beistellschränke 

3 


Liege mit Eckumbau und Schüben, Bettreugbehälter 
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daß die Einrichtung besteht aus: einem 
Tisch, sechs Beistellschränken (davon 
zwei mit Türen, einer mit Kästen, drei 
mit Fachböden), einem hohen Schrank, 
einer Liege mit Eckumbau, einem Stuhl 
und einem Bettzeugbehälter, dazu Ver- 
packungsmaterial für die Spanplatten 
sowie Paletten für die Stützskelette, ist 
es möglich, in einen Container min- 
destens 50 Zimmereinrichtungen unter- 
zubringen, Bei festverleimten Korpus- 
möbeln hingegen könnte derselbe 
Frachtraum lediglich mit etwa neun 
Zimmern belegt werden. 

Thomas Kaufmann 
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Seit langem weist das Gebiet um 

Schmalkalden eine besonders enge 

Verbindung zwischen Bergbau, Hütten- 
wesen und Eisenhandwerk auf. Mit 
seinen Eisenkurzwaren, Schmalkalder 
Artikel genannt, stand es an hervor- 
ragender Stelle in Europa. 

Der Weltbedarf an Werkzeugen hat 
durch die Industriealisierung und durch 
völlig neue Erfordernisse, beispiels- 
weise in der Elektronik, eine unge- 
wäöhnliche Ausweitung erfahren. Dabei 
mag es den Anschein haben, daß 
Handwerkzeuge durch Mechanisierung 
und Automation der Produktion ver- 
drängt werden, Natürlich entbindet 
die Maschine von manueller Arbeit 
und damit auch den Arbeiter von ma- 
nueller Geschicklichkeit — doch ist 
diese Geschicklichkeit nicht vollständig 
durch die Maschine ersetzbar. Bei fort- 
schreitender Mechanisierung und Au- 
tomation erreicht auch die manuelle 
Geschicklichkeit immer wieder eine 
neue Qualität. Diese neue Qualität 
aber der Handarbeit ist in weitgehend 
geringerem Maße durch Maschinen zu 
ersetzen, da die geistigen Änforderun- 
gen in Kombination mit spezifischen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten anwach- 
sen. 

Dieser Entwicklung muß das Hand- 
werkzeug folgen. Es ist somit ebenso 
als neue Qualität zu entwickeln und 
zu gestalten. 

Eine Spezialisierung unter den Werk- 
zeugen ist die Zange, ein Hebelwerk- 
zeug zum Festhalten, Biegen, Ziehen 
und Trennen von Material, bestehend 
aus zwei beweglich miteinander ver- 
bundenen Teilen. 

Die Zangen des VEB Werkzeugkambi- 
not Schmalkalden weisen konventio- 
nelle Formen mit kleinen Abänderun- 
gen auf, Sie erscheinen als Einzeler- 
zeugnisse. Ihr Sortimentscharakter muß 
mehr herausgearbeitet werden. Auch 
ergonomischen Anforderungen sollte 
Beachtung geschenkt werden, ebenso 
wie technologischen und ökonomischen 
Gesichtspunkten, 

Deshalb war eine Zangenserie zu ent- 
wickeln, die eine neue Qualität dar- 
stellt, 

Aus Untersuchungen über die Anwen- 
dungsaktivitäten, das Produkt Zange 
betreffend, ergeben sich die jeweiligen 
Hauptanwendungen und anwendungs- 
zugehörige Funktionen. Die Kombina- 
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Zangen 

Gestalter: Jürgen Altenburg, Diplomarbeit, 
Kunsthochschule Berlin, 1939 

Betreuer: Erich John 


tion dieser Funktionen führt zu erwei- 
terten Anwendungsmöglichkeiten, zum 
Beispiel: Draht abschneiden, abisolie- 
ren, Kabelschuh anpressen, was eine 
Einschränkung der Sortimentsbreite 
gestattet. 

Ein weiterer Schwerpunkt war die Wer- 
änderung des konstruktiven Aufbaues. 
Der beste Aufbau einer Zange, das 
heißt die beste Garantie für ein gutes 
Funktionieren, ist über das Prinzip des 
„durchgesteckten“ Gewerbes (Dreh- 
punkt) gegeben. Diese Art des Ge- 
werbes sichert gleichzeitig eine hohe 
Gebrauchsdauer, erfordert aber auch 
ein hohes Geschick der Zangenmacher 
und einen sehr hohen Arbeitsaufwand 
bei der Herstellung. Da zudem eine 
Mechanisierung unmöglich schien, dem 
aber wiederum der Zwang zur Steige- 
rung der Produktion gegenübersteht, 
ist es heute so, daß die wirklich guten 
Erzeugnisse nur noch im Familienbe- 
trieb entstehen, während die industriell 
gefertigten Zangen mit einem anderen 
als dem „durchgesteckten” Gewerbe 
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versehen sind, was ober dos leidige 
Klemmen mit sich bringt. Dieses Klem- 
men wird durch den Niet verursacht, 
der beim „eingelegten” Gewerbe die 
Verbindungen zwischen den beiden 
Zangenteilen herstellt. 

Eine Veränderung im Aufbau des Ge- 
werbes brachte die Lösung: ein Ge- 
werbe, das die Vorteile des „durc- 
gesteckten” mit denen des „eingeleg- 
ten" Gewerbes miteinander verbindet. 
Dieses „Gewerbe mit Verschlußscheibe" 
führt sich auf seinen außen- und in- 
nenliegenden Rodien selbst. Es be- 
sitzt eine gute Gängigkeit und die 
Montage läßt sich automatisieren. Die 
Nietverbindung entfällt. Die Lösung 
wurde in der DDR, in der BRD und in 
Schweden als Patent angemeldet. 

Die den Handwerkzeugen inhärenten 
Forderungen, unter anderem nach 
Langlebigkeit, Präzision und Handge- 
rechtheit, erfordern eine Sorgfalt in der 
Detaillösung und Materialbehandlung, 
die nicht nur zu materieller, sondern 
auch zu ästhetischer Qualität führen. 
Die Form der entwickelten Zange ist 
fast ausschließlich auf das Verhältnis 
von Nutzer und Werkzeug ausgerich- 
tet. Sie reflektiert zweierlei: Das funk- 
tionale Geschehen und — in der auf- 
fälligen Existenz von runden, weichen, 
fließenden Formen und Übergängen - 
die Weichheit und Verletzlichkeit der 
menschlichen Hand. 

Die ästhetische Erscheinung der Zange 
ist bestimmt durch die Form der Wirk- 
stelle (da, wo die Zange faßt), des 
Gewerbes (der Drehpunkt) und der 
Griffe, Jeder der drei Orte akzentuiert 
gestalterisch das ihn charakterisie- 
rende, die Wirkstelle erscheint tech- 
nisch, kantig und hart, das Gewerbe 
konstruktiv, drehend, kreisförmig, die 
Griffe ergonomisch, weich und rundig. 
Der Farbcharakter der Zangen wird 
durch die Anwendungs- also Ge- 
brauchsbedingungen bestimmt. Öl- 
und schmutzverschmierte Hände, rau- 
her Umgang mit dem Fradukt einer- 
seits sowie Sauberkeit und Präzision 
andererseits finden ihren Ausdruck im 
Zusammenklang vom Metallischem der 
Wirkstelle und den dunkelbraunen 
Oriffelementen. 

Dem VEB Werkzeugkombinat Schmal- 
kalden wurde die Lösung in Form von 
Modellen für eine neue Zangenserie 
übergeben. Das Kombinat entschied, 
die Serie nicht weiter zu bearbeiten, 
Bis jetzt sieht es so aus, als ob die 
Aussicht auf Einsparung von Material 
und Arbeitszeit, auf ein neues effek- 
tiveres Verfahren, auf Erhöhung des 
Gebrauchswertes und auf Wiederer- 
langung eines ästhetischen Erschei- 
nungsbildes sich nicht durchzusetzen 
vermag gegenüber einer eingefah- 
renen Produktion. 

Jürgen Altenburg 
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Die künstliche 
Umwelt 


Hin Bredendieck, Atlanta 


Besonders in den letzten Jahrzehnten 
hat der Mensch eine exponentielle 
Entwicklung seiner Fähigkeit zur Siche- 
rung seiner Existenz und zur Schaffung 
von Komfort und Bequemlichkeit er- 
reicht. Jedoch gibt es trotz dieser tech- 
nischen Fortschritte — und vielleicht ge- 
rade ihretwegen — eine allgemeine 
Besorgnis über das, was wir als „Kul- 
turrückstand" bezeichnen, Sozialkritiker 
verweisen immer wieder auf die Un- 
menschlichkeit in so vielen Aspekten 
unserer gestalteten Umwelt: ihre chao- 
tische Struktur, ihre totale Häßlichkeit. 

Der Designer selbst, dessen berufliches 
Interesse eben dem Aussehen und der 
Integration unserer Umwelt gilt, ist oft 
der härteste Kritiker des Mißverhält- 
nisses zwischen unserem technischen 
Vermögen und unserer Fähigkeit, es 
menschlich zu nutzen. Nur zu häufig 
neigen diese Kritiker jedoch dazu, der 
breiten Öffentlichkeit die Schuld für 
den gegenwärtigen traurigen Zustand 
zu geben und festzustellen, die Offent- 
lichkeit sei ohne Geschmack, Oder sie 
begnügen sich damit, den Designer 
zu ermahnen, eine „bessere Ar- 
beit” zu leisten. Diese Art Kritik trägt 
wenig zur Verbesserung der Situation 
bei, aber sie zeigt immerhin den Stand- 
punkt derer, die sie praktizieren. 

Zu sagen, der Öffentlichkeit mangele 
es an gutem Geschmack, deutet on, 
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Kunst oder Geometrie: 


Woher nimmt Formgestaltung ästhetische Anregungen? 


Leiter und Planer als Katalysatoren des Ästhetischen: 
Wie wird Formgestaltung zur Planungsgröße? 


Holzstrukturen aus Sprelacart: 
Welche Maßstäbe brauchen wir? 


Anpassen, ausnutzen, beherrschen: 


Wie formieren Gebrauch und Herstellung industrielle Serienprodukte? 


Vom Kindergarten bis zum Arbeitsplatz: 
Was soll ästhetische Erziehung? 


der Kritiker selbst wisse, was guter 
Geschmack ist — daß er tatsächlich 
guten Geschmack habe. Betrachtet man 
den einzelnen Designer, muß man na- 
türlich gelten lassen, daß er Ge- 
schmack hat, aber nur deshalb, weil 
Geschmack, in der heutigen Verwen- 
dung des Begriffs, weitgehend eine 
persönliche Sache ist; was von dem 
einen Designer geschätzt wird, kann 
sehr wohl vom anderen mißbilligt wer- 
den. Die große Vielfalt der Stand- 
punkte und Ansätze, die den diver- 
gierenden Urteilen zugrunde liegt, 
zeigt, daB es trotz der lauten Klage 
über die Unzulänglichkeiten unserer 
Umwelt unter den Designern kein Ein- 
vernehmen darüber gibt, was „gut” 
oder „schlecht" ist. Dieses Fehlen einer 
gemeinsamen Urteilsbasis scheint mir 
die Ursache unserer gegenwärtigen 
Probleme zu sein: Die Disharmonie 
unserer Umwelt reflektiert einfach die 
konzeptionelle Konfusion, die augen- 
blieklich auf dem Gebiete des Design 
herrscht. 

Es ist für mein Thema von geringem 
Belang, ob und bis zu welchem Grad 
diese Kritik stichhaltig ist, aber ihre 
Fortdauer und ihr polemischer Ton ge- 


statten zwei Schlußfolgerungen: 
erstens, daß vieles an unserer Um- 
welt uns nicht zusagt, und zwei- 


tens, daß Kritik allein wenig daran 
ändern kann. Jeder, dem es ernsthoft 
darum geht, das zu fördern, was er 
für gutes Design hält, muß in bezug 
auf Kritik mit mehr aufwarten als mit 
der frommen Mahnung, man müsse 
„eine bessere Arbeit” leisten. 

Wenn man nun das Problem des ge- 
genwärtigen Aussehens unserer Um- 
welt so angeht, daß man sich auf den 
Designer konzentriert, ist eine erste 
Unterscheidung nötig: zwischen der 
Natur des Designers, seiner Begabung, 
seinem Genie einerseits und seiner 
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erworbenen Designausbildung ande- 


rerseits. 

Bei ersterem besteht das Problem dar- 
in, die richtigen Personen in den Beruf 
zu bringen, aber das ist nicht das, 
worum es mir hier geht. Auf den zwei- 
ten Aspekt, den eigentlichen Entwurfs- 
prozeß, werde ich mich konzentrieren, 
denn schließlich ist es das Gebiet, wo 
die Designtheorie von höchster prak- 
tischer Bedeutung ist. 

Der Entwurfsprozeß setzt, wie jede an- 
dere Aufgabe, die der Mensch angeht, 
um geplante Ergebnisse zu erzielen, 
immer drei Fähigkeiten voraus: 

Die manipulative Fähigkeit. Fertigkei- 
ten, Fähigkeiten und Geschicklichkeit 
beim Umgang mit den bei der vor- 
liegenden Aufgabe gegebenen Mate- 
rialien und Komplexen. Der Designer 
muß solche Fertigkeiten entweder 
selbst erwerben oder Zugang zu ihnen 
haben. 

Die technische Fähigkeit, Ausreichen- 
des Wissen über die betreffenden 
physischen Prozesse, ihre Wechselwir- 
kung und ihre Beziehung zum Men- 
schen. 

Die konzeptionelle Fähigkeit. Indivi- 
duelles Bewußtsein, Weltanschauung. 
Die Gesamtverfassung, das Denken, 
Haltungen, motivierende Kräfte des In- 
dividuums, die gezielt darauf hinwirken, 
Ideen und Wertvorstellungen zu reali- 
sieren, die Gesamtheit der Dinge 
durch Schaffung eines neuen Teils dar- 
in zu modifizieren, 

Keine Aufgabe kann ohne diese drei 
Fähigkeiten bewältigt werden, aber die 
dritte, die konzeptionelle Fähigkeit, 
steht über allen, Die weltanschauliche 
Haltung — Konzeptionen und Wertvor- 
stellungen = initiiert den Designprozeß 
und trägt ihn; sie bestimmt Ansatz und 
Richtung und deshalb auch, was 
schließlich herauskommt. Die konzep- 
tionelle Fähigkeit bringt den Designer 
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In eigener Sache: 

In Heft 5/81 unterbrechen wir unsere 
Reihe „Beiträge zur Designästhetik". 
Dieses Heft ist der Formgestaltung in 
Österreich gewidmet. 

Unsere Folge zur Designästhetik setzen 
wir mit Beiträgen von Erhard John, Leip- 
zig, und Joachim Skerl, Heiligendamm, 
fort. 


dazu, das zu tun, was er tut, und sie 
bestimmt die genaue Art, wie er es 
tut, kurz, sie bestimmt Ziel und Weg. 
Die handwerklichen Fertigkeiten und 
das technische Wissen sind bei jeder 
Aufgabe unentbehrlich, aber bereits 
welche Fertigkeiten und welches Wis- 
sen ein Designer erwirbt, um es auf 
eine gegebene Aufgabe anzuwenden, 
hängt von seiner weltanschaulichen 
Haltung ab. Und natürlich die Auf- 
gabe selbst wird grundlegend durch 
die Art des Designers, sie aufzufassen, 
bedingt. Jeder Entwurf, sei er superb, 
mittelmäßig oder unbedeutend, ist 
eine Reflexion des inneren Menschen; 
und ob er sich nun seiner Ideologie, 
seiner Gesamtphilosophie des Design, 
bewußt ist oder nicht, sie spielt eine 
bedeutende Rolle bei jeder Aufgabe, 
die der Designer gedanklich verarbei- 
tet und angeht. Die Folgerung ist klar: 
Jeder ernsthafte Versuch zur Verbes- 
serung der Designqualität muß sich mit 
der Entwicklung und Verfeinerung des 
individuellen Bewußtseins des De- 
signers befassen. 

Die Aufgabe ist schwierig, denn das 
Bewußtsein eines Menschen hat seinen 
Ausgangspunkt tief im physischen und 
sozialen Milieu, das ihn formte, in den 
Tätigkeiten, denen er nachgegangen 
ist, in den Erfahrungen, die er gemacht 
hat. Was so tief durch formale Aus- 
bildung und Beziehung verwurzelt ist 
zu modifizieren, ist ein großes Uhnter- 
nehmen, das vieler sorgfältiger Ge- 
danken und Anstrengungen bedarf. 
Tatsächlich ist der heutige Ausbil- 
dungsansatz dem Problem völlig unan- 
gemessen — mit dem Ergebnis, daß 
diese höchst bedeutsame Seite der De- 
signarbeit sich weitgehend unabhängig 
von formaler Designausbildung ent- 
wickelt, 

Was tun wir augenblicklich zur Ent- 
wicklung der konzeptionellen Fähigkeit 
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unserer Studenten? Unsere Änstren- 
gungen zur Vermittlung von Fertigkei- 
ten und technischem Wissen sind ohne 
weiteres aus jedem Designprogramm 
ersichtlich. Man kann diesbezüglich auf 
eine Reihe von Kursen verweisen und 
ihren Wert für die Designpraxis be- 
gründen, Aber Kurse, die ernsthaft und 
überlegt die ideologische Entwicklung 
des Studenten zu verfeinern und zu 
bereichern suchen — seine umfassen- 
den konzeptionellen Fähigkeiten und 
seine Persönlichkeit im allgemeinen — 
sind nicht so ohne weiteres zu finden. 
Sicher haben die meisten Designschu- 
len verschiedene Allgemeinbildungs- 
kurse eingeführt, mitunter ergänzt 
durch Vorlesungen von Gästen — De- 
signer, Künstler, Wissenschaftler, Hi- 
storiker und dergleichen —, aber die 
bloße Anhäufung von beziehungslos 
addierten Kursen und Vorlesungen 
kann nur als ein halber Schritt ange- 
sehen werden. Was derart fragmenta- 
risch geboten wird, kann vom Studen- 
ten auch nur fragmentarisch verarbei- 
tet werden. Diese Fragmente können 
die Persönlichkeit des Studenten er- 
gänzen, aber sie können ihr auc ein- 
fach widersprechen, so daß das Ge- 
botene ineffektiv oder gar zerrüttend 
wirkt. 

Wie die Wirkungen auch sein mögen, 
sie können bestenfalls nur beiläufig 
und zufällig sein. Der diesbezügliche 
Ansatz in der Ausbildung beruht auf 
der Annahme, daß die Studenten das 
schaffen, was die Ausbilder nicht ha- 
ben leisten können, Wenn wir nicht 
die umfassende ideologische und kon- 
zeptionelle Basis zu entdecken ver- 
mögen, die alle vermittelten Fakten 
beseelt, in Verbindung setzt, verleben- 
digt, wie können wir dann erwarten, 
daß unsere Studenten in der Lage 
sind, solch eine Ansammlung won In- 
formationen und beziehungslosen 
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Ideen zu absorbieren, zu organisieren 
und sie in eine stimmige und wirksame 
individuelle Welthaltung zu transfor- 
mieren? 

Nachdem wir das grundlegende und 
alles durchdringende Problem in der 
heutigen Designausbildung skizziert 
haben, erwarten wir, das Problem an- 
hand der Praktiken in den verschiede- 
nen Schulen konkret hervortreten zu 
sehen, und es scheint tatsächlich der 
Fall zu sein, daß die drei Grundfähig- 
keiten des Designers — handwerkliche 
Fertigkeiten, technisches Wissen, Kon- 
zeptionen — eine Matrix zum Verständ- 
nis der jüngeren Geschichte der De- 
signausbildung abgeben. Während 
des raschen Anwachsens der Industrie 
in der Zeit, die wir die Vor-Bauhaus- 
Periode der Designausbildung nennen 
können, lag das Schwergewicht auf der 
Visualisierungsphase des Entwurfs. Der 
Erwerb grafischer Fertigkeiten — Skiz- 
zieren, Zeichnen, Darstellen — war von 
höchster Bedeutung, und Entwürfe 
kamen hauptsächlich vom Zeichenbrett. 
Anstrengungen, wenn man das so nen- 
nen darf, zur Entwicklung der konzep- 
tionellen Fähigkeit der Studenten blie- 
ben den Einfällen einzelner Ausbilder 
überlassen. 

Eine Ära starker Betonung des techni- 
schen Wissens ging aus der Bauhaus- 
bewegung hervor, sie hat sich, bei 
leicht verändertem Charakter, bis in 
die gegenwärtige Designausbildung, 
besonders in den Vereinigten Staaten, 
fortgesetzt. Unter der Ägide des Bau- 
hauses lag der Akzent auf dem Erwerb 
von Fertigkeiten und Wissen in einigen 
Grundhandwerken, und aus dieser 
Ausbildung ging der Kunsthandwerker 
(artist-craftsman) hervor, dessen Ent- 
würfe sich im wesentlichen aus der Ar- 
beit in den Werkstätten ergaben. Ob- 
wohl das Bauhaus neue Designkon- 
zepte einführte, die sich erheblich von 
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denen früherer Schulen unterschieden, 
blieben diese Konzepte weitgehend die 
höchst persönlichen Ansichten der Aus- 
bilder, indem sie nicht systematisch als 
umfassendes und folgerichtiges kan- 
zeptionelles Ganzes formuliert waren. 
In einer Weiterentwicklung der techni- 
schen Orientierung, die, vielleicht we- 
gen des zweiten Weltkrieges, haupt- 
sächlich in den Vereinigten Staaten be- 
trieben wurde und die wir Nach- 
Bauhaus nennen können, begann die 
Designausbildung beträchtlichen Nach- 
druck auf die Anwendung des Wis- 
sens zu legen. Forschung und Analyse 
wurden zu vitalen und entscheidenden 
Momenten eines jeden Entwurfsvor- 
gangs. Entwürfe ergaben sich haupt- 
söächlich aus der Produktanalyse, der 
Marktforschung, der Anthropometrie 
und so weiter unter Hinzunahme spezi- 
fischer Experimente und Tests, Diese 
Periode brachte den „Problemlöser” 
hervor, aber die wirklich systematische 
konzeptionelle Untersuchung von 
Grundproblemen des Design wurde 
noch immer jener Art praktischer Tätig- 
keit untergeordnet, die sich aus dem 
Interesse an der Lösung eines spezi- 
fischen und unmittelbaren Problems er- 
gibt, 

Die historischen Schritte lassen eine 
Verschiebung des Ausbildungsakzents 
von den grafischen Fertigkeiten zum 
technischen Wissen (entweder in einem 
Fach oder in den Techniken der Pro- 
blemlösung) erkennen. Heute nun 
zeichnet sich wiederum, stark empfun- 
den, wenn auch meist schlecht artiku- 
liert, das Bedürfnis nach einer neuen 
Schwerpunktsetzung ab. Designtheo- 
retiker beginnen, die Wichtigkeit einer 
systematischen Entwicklung neuer De- 
signkonzeptionen zu verstehen. Es be- 
steht eine allgemeine Bewußtheit dar- 
über, daß es nicht genügt, die Studen- 
ten mit Fertigkeiten und technischem 
Wissen auszustatten, Es ist weiterhin 
klargeworden, daß verschiedene Kurse 
in höherer Allgemeinbildung und be- 
ziehungslose Vorlesungen allein keine 
Lösung sind, 

Im Gegensatz zu unseren Erfolgen bei 
der Vermittlung von Fertigkeiten und 
technischem Wissen ist es uns bisher 
kaum gelungen, in den Studenten die 
Fähigkeit zu entwickeln, Designpro- 
bleme aus der Perspektive des physi- 
schen, sozialen und kulturellen Gan- 
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zen, wovon sie ein Teil sind, abzu- 
leiten. 

Die meisten zeitgenössischen Mißer- 
folge des Design resultieren weder 
aus dem Mangel an manipulativen 
Fähigkeiten noch aus dem Mangel an 
technischem Wissen, sondern aus 
unserer Unfähigkeit, die große Vielfalt 
räumlicher und zeitlicher Aspekte, um 
die es in der Designsituation, beson- 
ders beim Gestalten von Massenpro- 
dukten, geht, als ein organisiertes Gan- 
zes zu verstehen. Der „gute Wille” des 
einzelnen fruchtet in so komplexen 
Situationen wenig; es ist Fähigkeit 
nötig, diese Komplexitäten zu begrei- 
fen, 

Der Mensch hat die bemerkenswerte 
Möglichkeit, Mittel und Wege zu ersin- 
nen, die seine natürliche Fähigkeit 
ergänzen und erweitern — weiterhin 
Mittel und Wege, die vom einen zum 
anderen übertragbar sind. Solche 
Mittel bestehen in der konzeptionellen 
Organisation und Modellierung (pat- 
terning) eines ihn interessierenden 
„lerritoriums" — einer Art „Landkarte" 
oder konzeptionellem Modell, das das 
Wesen, die Funktion und die Zwischen- 
beziehungen aller in Frage kommen- 
den materiellen und formalen Fakto- 
ren obbildet. 

Man überdenke die folgende verein- 
fachte, aber anschauliche Analogie: 
Jemand kommt in eine ihm völlig un- 
bekannte Stadt, deren Einwohner eine 
Sprache sprechen, die er nicht versteht, 
Selbst wenn dieser Mensch einen un- 
gewöhnlich scharf ausgeprägten Rich- 
tungssinn hat, würde ihn diese Situa- 
tion, will er in der Stadt von einer 
Stelle zur anderen gelangen, zu gro- 
bem Herumprobieren nötigen. Und 
auch nach vielen Bemühungen würde 
es ihm nur innerhalb begrenzter Be- 
reiche, mit denen er vertraut geworden 
ist, gelingen, sich zweckmäßig zu be- 
wegen. Jede Abweichung von vertrau- 
ten Routen würde neues Probieren 
nötig machen, weil er kaum Erfahrun- 
gen machen könnte, die in einer neuen 
Situation von Nutzen wären. Wenn sich 
dieser Mensch bei seinen aufeinander- 
folgenden speziellen Suchgängen nicht 
eine gewisse Vorstellung von dem 
Ganzen bildet, die er dann als Leit- 
linie für weitere Erforschung nehmen 
könnte, müßte er seine Wünsche ent- 
weder auf das beschränken, was in- 
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nerhalb des begrenzten, ihm inzwi- 
schen bekanntgewordenen Gebietes 
möglich wäre, oder er hätte sich mit 
der fortdauernden Ineffektivität seines 
Herumprobierens abzufinden. Die gan- 
ze Situation ändert sich jedoch dra- 
stisch, wenn wir unseren Wanderer mit 
einem Stadtplan versehen: Dann kann 
er sich selbst bei seinen ersten Ver- 
suchen mit relativer Leichtigkeit in der 
ganzen Stadt bewegen. Der Plan er- 
möglicht es ihm, die Komplexität der 
Stadt und die Beziehungen ihrer Teile 
untereinander mit einem Blick zu er- 
fassen, und folglich wird nicht nur die 
Befriedigung seiner unmittelbaren Be- 
dürfnisse erleichtert, sondern er wird 
auch vielfältige Experimente im Umher- 
streifen unternehmen und so zu erwei- 
tertem Horizont und zu verstärktem 
Wohlbefinden, das eine solche Erweite- 
rung begleitet, kommen, 

Aus dieser Analogie ergeben sich viele 
für die Designausbildung interessante 
Punkte; man betrachte aber nur einmal 
den folgenden: Der Stadtplan wurde 
ganz unabhängig von den besonderen 
Problemen, die der Mann bei seiner 
Wegsuche antraf, entwickelt; er ist 
übertragbar und kann so von vielen 
zur Lösung ihrer jeweils besonderen 
Wegeprobleme benutzt werden; ob- 
wohl er von „öffentlicher" und allge- 
meiner Art ist, dient der Plan doch zur 
Ergänzung der natürlichen Fähigkeiten 
eines jeden einzelnen, seiner beson- 
deren Interessen und Neigungen; 
schließlich und endlich erweitert er, ob- 
gleich er systematisch und analytisch 
ist, die „kreative” Fähigkeit des einzel- 
nen — jenen Teil der geistigen Aktivi- 
tät, von der allzuoft behauptet worden 
ist, sie würde durch konzeptionelles 
Lernen cabgestumpft oder einge- 
schränkt. Die Analogie ist eine grobe 
Vereinfachung, wenn man sie mit der 
Komplexität unserer künstlich geschaf- 
fenen Umwelt, mit der der Designer 
es zu tun hat, vergleicht, doch weist 
sie auf den Wert ganzheitlicher kon- 
zeptioneller Systeme als ein Mittel hin, 
das die begrenzten natürlichen Fähig- 
keiten erweitern kann, Tatsächlich, die 
ungeheuer viel größere Komplexität 
der künstlichen Umwelt unterstreicht 
nur noch die dringliche Notwendigkeit, 
den Designer mit bestimmten Hilfsmit- 
teln auszustatten, 

Im Inland wie im Ausland existiert 
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heute ein erhebliches Interesse am 
allgemeinen Studium des Designpro- 
zesses, und es werden zahlreiche Ver- 
suche gemacht, eine Designmethodik 
aufzustellen. Die bisher publizierten 
Studien scheinen jedoch alle an einem 
zu engen Änsatz zu kranken: Während 
es ausreichen mag, das Design vom 
„Designstandpunkt”“ her zu studieren, 
kann ein so begrenztes Herangehen 
doch niemals die Komplexität der Ver- 
hältnisse des Objekts zu seiner 
menschlichen Umwelt adäquat erfas- 
sen. Es ist genau diese Enge des An- 
satzes, das Gefangensein des De- 
signers innerhalb eines begrenzten 
Systems, was die Betonung des techni- 
schen Wissens oder des Handwerk- 
lichen in der Designausbildung unzu- 
reichend macht. Designer, die nach den 
akzeptierten Prinzipien ihres Hand- 
werks verfahren, können Entwürfe 
schaffen, die den Erfordernissen dieser 
Prinzipien entsprechen, aber die Prin- 
zipien selber bleiben unbefragt und 
mehr oder weniger ohne Kontakt mit 
der weiteren, ungeheuer komplexen 
und sich ständig verändernden 
menschlichen Umwelt. 

Für den Designer, der primär in bezug 
auf die materiellen Fakten seines Ge- 
biets und auf seine technischen Mittel 
ausgebildet ist, bleiben hochwichtige 
Entwicklungen in der Welt um ihn 


herum — in der Wissenschaft, in der 
Wirtschaft, in der Technik, in der 
Philosophie, in der Kunst usw, — iso- 


liert von seiner Designtätigkeit, oder 
sie stellen bloß beiläufige Faktoren dar. 
Solange er sein eigenes Gebiet nur 
von „innen” her und andere Gebiete 
nur von „außen” her sieht, wird sein 
Verständnis für sein eigenes Gebiet 
und dessen Beziehungen mit anderen 
Gebieten begrenzt, vage und durch 
Inkonsequenzen getrübt sein. 

Um diesen Mangel zu überwinden, 
muß der Designer die Schranken 
seines isolierten „Faches" verlassen 
und die konzeptionellen Muster ver- 
stehen lernen, die sowohl das De- 
signgebiet selbst als auch andere Ge- 
biete menschlicher Aktivität und ihre 
Wechselbeziehungen strukturieren. 
Praktisch gesehen bedeutet diese Ver- 
schiebung, daß sich der Designer nicht 
mehr nur mit der Entwicklung neuer 
Produkte befassen kann und auch nicht 
mit Forschungen, die lediglich auf die- 
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sen Zweck gerichtet sind. Die problem- 
gebundene Forschung, so nützlich sie 
für die Erzielung von aktuellen und 
spezifischen Problemlösungen ist, muB 
jetzt in ein ausgedehntes viel umfassen- 
deres allgemeines Studium des vom 
Menschen geschaffenen Objekts ein- 
gegliedert werden. In seiner Freiheit 
von den durch spezifische Probleme 
auferlegten Begrenzungen wird ein 
solches Studium ein erweitertes Wer- 
ständnis der gegenständlichen Welt 
und — weil der Mensch ist, was er ge- 
schaffen hat — des Menschen selbst 
eröffnen. 

In Zukunft muß der Designerberuf als 
primäres Interesse das Studium der 
künstlichen Objekte als solche ein- 
schließen. Um seine Konzentration auf 
das Objekt zu kennzeichnen und 
gleichzeitig seinen Charakter als eine 
von jeglichem spezifischen Designpro- 
blem unabhängige formale Disziplin 
aufzuzeigen, nennen wir das hier vor- 
geschlagene Studium Objektologie. 
Nicht jeder Designer wird aktiv in diese 
Disziplin eingeordnet sein, aber es ist 
von höchster Bedeutung für die För- 
derung des Berufes als Ganzem, daß 
immer einige sich mit dem Studium 
der künstlichen Objekte und der da- 
durch geschaffenen Umwelt auf kon- 
zeptioneller und philosophischer Ebene 
befassen. Nur ein solches Studium 
kann sowohl der Praxis als auch der 
Ausbildung neues Wissen, neue Ver- 
fahren und neue, folgerichtige Design- 
philosophien bringen. Zunächst wird 
dieses konzeptionelle Studium den Be- 
ruf nur leicht beeinflussen, viele De- 
signer werden es ohne weiteres 
ignorieren können, wenn aber erst ein 
reicher Wissensbestand sich angesam- 
melt hat, wird es ein unentbehrlicher 
Aspekt jeglicher fortgeschrittener De- 
signpraxis und -ausbildung werden. 

Es wäre ein seltsames Phänomen, 
wenn auf dem Gebiet des Design eine 
Entwicklung ausbliebe, die auf allen 
anderen Gebieten stattgefunden hat. 
Die meisten Disziplinen, die der 
Mensch in seinen Interessenkreis ge- 
rückt hat, haben historisch eine defi- 
nitiv dreiphasige Entwicklung durch- 
laufen. Es beginnt immer damit, daß 
der Mensch sich für bestimmte Aspekte 
seiner Umwelt interessiert, weil er sie 
mit seinen Bedürfnissen und Wünschen 
in Übereinstimmung bringen will. Zu- 
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nächst manipuliert er die betreffenden 
Faktoren nur sehr grob, aber mit der 
Zeit resultiert daraus der Erwerb recht 
verfeinerter Fertigkeiten. Dieser erste 
historische Schritt ist die Praxis — die 
direkte Manipulation von Größen und 
Aspekten der Umwelt, um bestimmte, 
unmittelbar erwünschte Ergebnisse zu 
erzielen. 

Den Übergang zur zweiten Phase kann 
man sich als ein Herausbilden der be- 
sonderen Fähigkeiten einzelner den- 
ken. Sie treten durch überragende Lei- 
stungen auf bestimmten Gebieten der 
Praxis hervor, so daß diese Praxis zu 
ihrer anerkannten Funktion in der Ge- 
meinschaft wird. Diesem Praktiker ste- 
hen nun sowohl Zeit als auch die je- 
weils vorhandenen Hilfsmittel zur 
Verfügung, was ihm ermöglicht, seine 
Fertigkeiten weiterzuentwickeln und 
Spezialkenntnisse zu erwerben. Das 
Zugelassensein zum „Beruf" erfordert 
wachsende Fertigkeiten und Speziali- 
sierungen, bis schließlich ein vorge- 
schriebenes Ausbildungsprogramm das 
einzig legitime Mittel zum Eintritt in 
den Beruf bildet. Das ist die zweite 
Phase der historischen Entwicklung, die 
der Ausbildung. Zuerst war sie ein 
bloBes Anhängsel der Praxis selbst, 
eine Art Lehre, aber mit der Zeit wurde 
die Belehrung immer stärker formali- 
siert, wurde sie endlich von der Praxis 
abgetrennt und zur institutionalisierten 
formellen Ausbildung. 

Auf den meisten Gebieten erreichte 
die Entwicklung noch eine dritte Phase, 
die Forschung, was die frühere Ver- 
schmelzung von Praxis und Ausbildung 
steigerte, Diese Phase etabliert das 
breite und allgemeine Studium der auf 
einem bestimmten Gebiet gegebenen 
Konzeptionen, Methoden und verschie- 
denen Aspekte, ein Studium, das un- 
abhängig von der Dringlichkeit spezi- 
fischer, unmittelbar praktische Zuwen- 
dung erheischender Probleme war. 

So gehören zur vollen Entwicklung 
eines Gebietes drei Phasen: 

Praxis. Die Verwendung von Techniken 
und Materialien eines gegebenen Ge- 
bietes zur Erzielung spezifischer und 
erwünschter Ergebnisse, 

Ausbildung. Die Vorbereitung von In- 
dividuen für die Praxis auf einem ge- 
gebenen Gebiet gemäß den akzeptier- 
ten Prinzipien des Gebiets, 

Forschung. Das unabhängige Studium 
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der Konzeptionen, Methoden und Ma- 
teriolien eines gegebenen Gebietes 
zur Schaffung eines geprüften Wis- 
sensbestandes auf dem Gebiet und 
auch seiner Beziehung zu anderen Ge- 
bieten, Das Durchlaufen dieser drei 
Phasen ist heute typisch für die meisten 
anerkannten Gebiete menschlicher Be- 
strebung, zum Beispiel für die Medizin, 
die Physik, die Chemie, die Geologie, 
die Zoologie usw., für fast jedes Ge- 
biet, das der Mensch zweckmäßiger- 
weise kennen und beherrschen muß. 
Das Gebiet des Design jedoch, das 
Gebiet des vom Menschen geschaffe- 
nen Objekts, ist soweit noch nicht vor- 
angekommen, der Designer, der sich 
mit der Produktentwicklung befaßt, hat 
das Stadium der Forschung noch nicht 
erreicht. Diese höchst wichtige Diszi- 
plin, deren Anliegen die Umwelt des 
Menschen ist, kann noch nicht von den 
Vorteilen, die die Grundlagen- bzw. 
Allgemeine Forschung bietet, profitie- 
ren. Folglich bleibt die Designpraxis 
zufällig (wie der Anblick unserer Um- 
welt belegt), und das Kernstück der 
Designausbildung ist immer noch im 
wesentlichen das „Lernen durch Tun”, 
Während Ausbilder anderer Berufe 
längst in der Lage sind, die praktische 
Seite ihrer Bemühungen durch einen 
etablierten Wissensbestand zu ergän- 
zen, bleibt die Designausbildung weit- 
gehend eine Form des Trainings. 

In den zurückliegenden Jahren hat es 
viele Diskussionen darüber gegeben, 
ob die industrielle Formgestaltung 
eine Berufsgruppe konstituiert. Viele 
Designer sind mit einer Vielfalt von 
Definitionen hervorgetreten, die ihren 
professionellen Status etablieren soll- 
ten, aber nur allzuoft handelte es sich 
um bloßes Wunschdenken mit wenig 
Bezug auf irgend etwas, was die Struk- 
tur einer Berufsgruppe konstituieren 
könnte. Betrachtet man die industrielle 
Formgestaltung in ihrer heutigen Aus- 
prägung vergleichend mit anderen, 
ausgereiften Berufsgruppen, wird of- 
fenbar, daß die Ausbildung bloßer 
„Problemlöser" weit von dem entfernt 
ist, was die anderen Berufsgruppen 
charakterisiert. Jede Strukturdefinition 
des Begriffs „Beruf"” muß Allgemeine 
Forschung ebenso wie Praxis und Aus- 
bildung einbeziehen. Die Phase „For- 
schung“ ist es, die den professionellen 
Status sichert. Nur diese Phase kann 
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dem Praktiker und dem Ausbilder 
einen Wissensbestand und einen Lei- 
stungsstandard geben und sie befähi- 
gen, spezifische Probleme im Rahmen 
breiterer Konzeptionen zu sehen. 

Dies wird hier gesagt im vollen Be- 
wußtsein der noch immer gängigen 
Meinung, daß Design „Kunst“ und 
nicht „Wissenschaft" ist und daß es 
deshalb müßig, ja sogar gefährlich ist, 
es systematisch anzugehen. Daß diese 
Ansicht allmählich in Mißkredit gerät, 
wird jedoch durch die zunehmend 
häufigeren Versuche angezeigt, eine 
Methodologie oder Philosophie des 
Design aufzustellen. So ist also zu 
hoffen, daß auch das Design, trotz des 
noch fehlenden zusammenhängenden 
Bestands an Wissen über das vom 
Menschen geschaffene Objekt, bald 
das dritte Entwicklungsstadium errei- 
chen wird, 

Solange die Chemie Alchemie war, 
galt sie als eine Kunst, bis ein syste- 
matischerer Ansatz ihre Struktur ver- 
änderte. Designer befürchten, daß die 
stärkere Betonung der intellektuellen 
Aspekte ihrer Disziplin die Wirkung der 
intuitiven Fähigkeiten hemmen könnte, 
aber es gibt keinen Grund für der- 
artige Besorgnis: Die intellektuelle und 
die intuitive Befähigung des Menschen 
implizieren keine einander feindlichen 
oder gar alternativen Designansätze, 
In jeden Designvorgang sind immer 
beide Fähigkeiten, wenn man über- 
haupt von separaten Fähigkeiten re- 
den kann, verwickelt, wobei jede von 
der anderen abhängt und sie ergänzt. 
Die Intuition ist eine synthetisierende 
Fähigkeit und hat als solche keine 
Funktion für sich. Sie funktioniert nur, 
wenn sie auf Kenntnissen und Erfah- 
rungen basiert, die sie synthetisieren 
kann, und diese Kenntnisse und Erfah- 
rungen entstammen entweder den ver- 
schiedenartigen und zufälligen Lebens- 
erfahrungen im allgemeinen (viele 
Aspekte der gegenwärtigen Design- 
ausbildung eingeschlossen), oder sie 
kommen aus einem bewußt entwickel- 
ten und systematisch strukturierten 
Wissensbestand. Es ist deshalb nicht 
die wichtige Frage, ob man das Design 
vom intuitiven oder vom intellektuellen 
Standpunkt aus angehen solle; es ist 
vielmehr die Frage, mit Hilfe welcher 
Kenntnisse und Erfahrungen die intui- 
tive Fähigkeit tätig werden soll. Sollen 
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wir uns nur auf unsere angeborenen 
Fähigkeiten und erworbenen Erfahrun- 
gen verlassen, oder sollen wir sie durch 
überlegt entwickelte Konzeptionen er- 
gänzen? Bei Betrachtung dieser Frage 
ist es gut, sich daran zu erinnern, daß 
die Chemie weit tiefgründiger kreativ 
ist, als es die Älchemie je war, 

Die Entwicklung und Verwendung eines 
etablierten Wissensbestandes in bezug 
auf das vom Menschen geschaffene 
Objekt ist keineswegs eine Sache per- 
sönlicher Wahl. Gegenwärtig kann der 
einzelne Designer sich noch dafür ent- 
scheiden, es „ganz nach Belieben” zu 
machen und auf konventionelle Weise 
zu verfahren, dabei einzig seinen ihm 
innewohnenden Fähigkeiten ver- 
trauend. Es gibt aber starke Hinweise 
auf drastische Veränderungen, Verän- 
derungen in der Richtung, die schon 
die Entwicklung anderer Gebiete be- 
stimmt hat. Sobald sich auf dem Ge- 
biete des Design ein substantieller 
Bestand an Wissen angesammelt hat, 
werden ihn nur noch Verwegene igno- 
rieren. Die Bauhaus-Bewegung akzep- 
tierte die Maschine als Partner bei der 
Erfüllung gesellschaftlicher Bedürfnisse. 
letzt müssen wir sozusagen den In- 
tellekt als würdigen Partner des De- 
sign akzeptieren. Die Frage ist nicht 
mehr, ob wir auf dem Gebiete des 
Design systematisches Wissen zum 
Tragen bringen sollen, sondern wie wir 
solches Wissen am fruchtbarsten ent- 
wickeln, übermitteln und anwenden. 

In der Vergangenheit konnten Gesell- 
schaften eine einigermaßen integrierte 
Umwelt im wesentlichen durch Diktate 
einiger weniger und wegen der Gleich- 
gültigkeit der übrigen vielen oder der 
Ignorierung durch sie zustande brin- 
gen. Solche Diktate sind nicht mehr 
akzeptabel und nicht mehr praktikabel. 
Unsere jetzige Gesellschaft kann eine 
solche Integration nur über die Eta- 
blierung neuer und breiter Formulie- 
rungen, die zu einem Bestand an Wis- 
sen führen, erreichen. 
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Das Industrieprodukt im Foto 


5. Fotowettbewerb 
ausgeschrieben von form+ zweck 


Die Ausschreibung zu diesem Wettbewerb ist in Heft 2/81 veröffentlicht, an den Einsendeschluß möchten wir erinnern: 
Der 12. 10. 1981 ist der letzte Tag, an dem wir Ihre Einsendung in der Redaktion erwarten. 
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Hans Finsler 

Teeservice „Hermes", 1930/31 
Gestalter: Marguerite Friedländer 
(Entwurf für das Restaurant des 
Flughafens Halle/Leipzig 

in Schkeuditz) 

Hersteller: Staatliche Porzellan 
Manufaktur Berlin 

„In der fotografischen Aufnahme 
verbinden sich die Gesetze der 
Fotografie mit den Gesetzen 

der Dinge, 

die durch die Fotografie sichtbar 
gemacht werden können. — Durch die 
leichte Schrägstellung der Aufnahme, 
die das allräumliche Objektiv erlaubt, 
wird der Eindruck einer scheinbaren 
perspektivischen Verzeichnung 
vermieden und die Zufälligkeit unserer 
eigenen allräumlichen Betrachtungs- 
möglichkeit hervorgehoben." 

(Hans Finsler, 1932) 
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